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Danzig, Sonnabend den 15. Januar 1016 
  

Aneheliche Kriegswaiſen Wir leſen in der Welt am Montag. Selbſt wer 

den Krieg für eine Abgeſchmacktheit, eine Unvernunft, einen 
Wahnwitz hätt, wird nicht leugnen können: im einzelnen hat 

et viel Vernünftiges zutage gefördert. Denn er ſei, was er 
wolle, ganz veſtimmt iſt er ein zwingender Noiſiand. MNat 

brach von jeher hiſtoriſche Rückfichten, marf Plunder beiſeite 

und riß Zöpfe mit der Wurzel aus. Der Zwang ſchnell und 

ſinnreich zu handeln, brachte ſtets die Vernunft zu Ehren. Uno 
ſo haben wir es in dicfem Kriege mehr als einmal erlebt, daß 
Inſtanzen, die wir als die innerlichſt gebundenen von jehrr 

zun plöhlich höchſt geſcheite Löſungen ſehr verzw. 
Frogen fanden. Von den zahlreichen Beiſpielen, die ſich bei⸗ 

bringen ließen, heben wir heut eins heraus: die Kriegsunter⸗ 

flützung unehelicher Kinder, deren Väter im Felde ſtehen. 
Einer Anregung der Berufsvormünder folgend, ſetzte der 
Reichstag am 4. Auguſt 1914 die unehelichen Kinder mit den 
ehelichen in dieſem Punkte gleich. 

Dieſe Entſcheidung traf die kriegsmäßige, das heißt 

ſchnell und nach einfachen Regeln handelnde Vernunft. Wenn 

meheliche nder einen rechtmäßigen Anfpruch gegen ihre 
r baben, ſo liegt es auf der Hand, daß der Staat in die 

Lücke ſpringen muß, wenn er den unehelichen Vätern die Er⸗ 

füllung ihrer Pflichten unmöglich macht. Das lut er in 

dem Augenblick, wo er ihre Dienſte in Anſpruch nimmt. ohne 

dafür den im bürgerlichen Leben üblichen Lohn zu gewöhren. 

Die Pfiicht, ein Kind zu unterſtützen, das man erzeugte, iſt 

mehr als eine juriſtiſche; ſie iſt natürlich, man könnte auch 

jagen: heilig. Alimentenklagen geuießen darum auch im 

Frieden cine Vo sftellung. Wo das Geld für jeden anderen 

Gl. bar iſt, iſt der Alimentenanſpruch immer 

noch pfändbar. Dieſer weitgehende Schutz beruht auf der 

Erwägung, daß das Kind ja ganz beſtimmt für ſeine Exiſienz 

nichts kann. Die logiſche Folgerung zu ziehen und das unehe⸗ 

liche Kind überhaupt dein ehelichen gleichzuſtellen, hatte man 

freilich niemals den Mut; man fürchtet, dadurch die Cezeu⸗ 

gung legitimer Kinder zu beeinträchtigen und die unehelichen 

zu vernehren. Mit dem Augenblick, wo die überwiegende 

Mehrheit der Männer ins Feld zog, ſiel dieſe Befürchtung weg. 

Jetzt wäre die Verweigerung der Unterſtützung in der Tat nur 

cine Beſtrafung der unehelichen Kinder geweſen. Bedentlicher 

wäre nur noch Rückſtändigkeit geweſen, und ſo fiel die 
Entſcheidung im Sinne der Vernunft. 

enſahen. enſahen.        

  

    

    

    
    

   
  

    

Dantil iſt — wir ſagen: leider — freilich die Einſetzung 

é der Unehelichen in olle Rechte noch nicht ausgeſprochen. Aber 

eins iſt ganz beſtimmt erreicht: unter dem Kriegsrecht können 

ů ſie forthin nicht mehr beeintröchtigt werden, ohne daß der Logik 

gelx Aus der Bewilligung gleicher Unter⸗ 
ergibt ſich als ganz ſelbſtverſländlich die Gewährung 

hünlerbliebenenfürforge. Sie ſteht auf genau derſelben 
Grundlage: und nachdem einmaͤl das A ausgeſprochen wurde, 
darf das B nicht ungeſagt bleiben. Die deutſchen Be⸗ 

rufsvormünder, die bei Kriegsbeginn die fruchtbare An⸗ 

regung gaben, ſtellen ſich denn auch klug und entſchloſfen auf 
dieſen punkt: ſie fordern. was man nicht weigern kann, 

ohne an Stelle von Gerechtigkeit und Vernunft die Willkür zu 

ſetzen. Dder Bund für Mukterſchutz richtet an Reichs⸗ 

tag und Bunbdesrat eine Eingabe. die ein Geſeßz in dieſem Sinne 

verlangt; und es wäre dankenswert, wenn möglichſt viele 

Vereine. Gruppen und Einzelperſonen dieſe Beſt-»bungen 

förderten. 

Magiſtratsrat Dr. Schönberner, der Leiter des Vor⸗ 

mundſchaftsamtes der Siadt Verlin, macht eine Angabe, die 

ſchragend zeigt, daß es ſich hier um eine vaterländiſche Pflicht 

handelt: von 11 900 Pätern, deren Kinder das Vormundſchafts⸗ 

amt der Stadt Verlin bisher im Kriege bevormundete, haben 

mehr als 1600, al's rund ein Siebentel, die Mutter ihres 

Kindes geheiratet und damit das Kind zu einem ehelichen 

gemacht. Es iſt ganz ſicher, daß die gleiche Zahl vielleicht ſogar 

eine weit größere, nur durch äußerliche Gewalt, vielleicht durch 

den Tod für das Vaterland — deſſen Glied auch das uneheliche 

Kind iſt — von einer gleichen Löſung des Zwieſpalts zurück⸗ 

geholten wurde. Was ſchon im Frieden ſchwer zu entſcheiden 

mar — ob Leichtſinn oder Verhängnis den Stand des Kindes 

entſchied —, das iſt heute, da der Mann nicht mehr Herr 

ſeines Schickſals iſt, völlig unergründbar. Hier rechnen 

und rechten zu wollen, hieße, von Staats wegen den nHlinden 

Zufall regieren zu lafſen. Das wiſſentlich zu verſchulden, wäre 

frevelhaft, um ſo frevelhafter, als das Geſetz vom 4. Auguft 
D Cbrennichtmehr 
das init Ehrennichtmehr 

     
   

  

  

   

  

      

    

  

1914 bereits ein Verſprechen war, 

gebrochen werden kann. 

Und es liegt auch auf der Hand, daß das kommende 

Hinterbliebenengeſetz ganz von ſelbſt die Frage im Sinne dez 

ſelbſiverſtändlichen Fortſchritts regeln würde, wenn ſich nicht 

eine zielbewußte Agitation für eine rückäufige Be⸗ 

wegung bereits aufgetan hätte. Die katholiſchen Frauen⸗ 
organiſationen haben gleichfalls eine Eingabe an Bundesrat 
und Reichstog gerichtet, in der ſie im Intereſſe des „itt⸗ 
lichen Volksempfindens“, das „in Berwirrung 
geraten oder zu falſchen Schlüſſen und Auffaſſungen kom⸗ 
men“ muß, forbern, teine gleichen Rechte zu geben, ſondern 
nur „Unterſtützungen“ mit ſtetiger „Prüfung der Bedürftig⸗ 
keit“ zu gewähren. Es handelt ſich alſo um das Beſtreben, 
einen menſchlich ticf begründeten Anſpruch abzuweiſen und da⸗ 
für, je nach Laune, ein ſchähiges Almoſen hinzuwerfen, das 
— weil es an eine ſtändige Durchſchnüffelung der privaten 
Verhöltniſſe gebunden iſt — die Demütigung zu einer unauf⸗ 

hi, Das ſoll nötig ſein, um die f 
unſres Volkes zu ſtärken“! 

Offen geſtanden, es ſcheinen uns heute andre Dinge der 
Stärkung bedürftiger, als die ſittliche Kraft der Männer, die 
draußen in Schlamm und Schnee vor der Mündung feindlicher 
Geſchütze liegen;: und auch andre Seelen dürften die 
Reinigung mit einer harten Bürſte bedeutend nötiger haben, 
als die der armen Mädet, denen der Krieg mit dem Vater 
ihres Kindes die Ausſicht nähm, je wieder in den „Stand 
der Ehe“ einpeſetzt zu werden, der allein das Recht verleiht, 
ſolch ktuügendſtrotzende Eingaben zu unterzeichnen. 
Es werden heut, draußen und drinnen, ſo viel alte Schulden 
bezahlt, daß felbſt vor den Augen eines ſtrengen Kichters die 
Mehrheit unfres Volkes ſchneeweiß daſtehen wird, und wären 
vorher ihre Sünden blutrot geweſen. Und es iſt ein Zeichen 
dafür, daß mancher verdammt wenig auszuſtehen 
hat, wenn er heute, im Namen einer chriſtlichen Religion, 

Geißeln für Wehrlofſe flicht, ſtott Wunden zu heilen, 
wie die Liebe iut. Auf dieſen Standpunkt wird ſich unſer Volk 
nicht ſtellen können. Es wird jetzt, wo es Leiden gründlich 
kennen gelernt hat, nichk Leiden verhängen über unſchuldige 
Ktiegswaiſen, Leiden, die noch brennen, wenn die Schrecken 

des Krieges längſt für die meiſten verblaßt ſein werden. 

Ein bürgerlicher Beamter, der erwähnte Dr. Schönberner, 
ruft den chriſtlichen Petenten das Wort ihres Herrn zu: 

„Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ Wollen ſie, die ſeinen 

Namen im Munde führen, den Spruch parodieren, indem fie 
den Zuſatz beifügen: „— aber erſt zeigt die ſtandes⸗ 
amtliche Beglaubigung eurer ehelichen Ge⸗ 
burt!“? 
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Kürlands Geſchichte 
Im Frühjahr 1199 wurde der Domherr Alberlvon 

Appeldern, ein Neffe des Erzbiſchoßs Hartwich zu 

Bremen, in letztgenannter Stadt zum Biſchof geweiht. Der 

kriegeriſche Biſchof wurde Heerführer eines Trupps von Rit⸗ 

tern, die auszogen, um mit Gewalt im heutigen Lipland 

deutſchen Bauern die Möglichkeit der Anfiedlung zu ſchaffen. 

Natürlich ſollten die Bauern kärglich und ihre Schützer, die 

Ritter, königlich in dem den Slaven entriſſenen Lande leben. 

Biſchof Albert war der Höchſtkommandierende der Beſatzung 

von 23 Schiffen, die im 1200 am Ufer der Düna lan⸗ 

deten. Ein Jahr darauf wurden an der Mündung des Riga⸗ 

bachs die erſten Häuſer der beſeſtigten Stadt Riga gebaut. 

Im Jahre 1204 wurde ein geiſtlicher Ritterorden gegründet, 

der den Namen „Die Schwert tragenden Brüder der Ritter⸗ 

jchaft Chriſti oder Schwertbrüder“ trug. Dieſer Orden zwang 

mit Gewalt die ſlaviſchen Einwohner, die deutſchen Koloniſten 

zu dulden; mit Gewalt wurde ihnen auch das Chriſtentum 

aufgezwungen, denn die weitere Verbreitung heidniſcher An⸗ 

ſchauungen ſchürte den Haß gegen die neue Obrigkeit. Der 

genannte Ritterorden übernahm die Regierung des Landes 

und ſorgte dafür, daß den Rittern von der Arbeit der ſlaviſchen 

und deutſchen Banern der Löwenanteil zufloß. Zu den deut⸗ 

ſchen Bauern. die ſich anſiedelten. kamen noch in den Städten 

Handwerker und Kaufleute hinzu. 

Leicht war es nicht, die Slapen von den Futterplätzen zu 

verdröͤngen. Als am 17. Januar 1229 Biſchof Alberti ſtarb. 

tobte ein Aufſtand der Semgallen und Kuren. Ein Aufſtand 

ſolgte dem onderen. Die Züge., durch die die Slaven ge⸗ 

zwungen werden follten, ihr Land den Deutſchen zu überlaſſen, 

nannte man „Kreuzzüge“. Auf einem dieier Kreuzzüge wur⸗ 

ie Schweribräder am 22. September 1286 von den Kuren 

und Litauern geſchlagen. Der Ord iſter Falkwin und 

S Ritter ficlen im Kampfe. Nunmehr verſchmolzen die 

Schwertbrüder“ mit dem „Deutſch 
uvor Preußen unterworfen 

   
   

  

   
  

    

  

          

Verſchmelzt er Orden zu einem durch die Bulle von 

Viterbo im Jahre 1237. Die Herrſchaft des „Deutſchen Or⸗ 

dens“ erſtreckte ſich alſo nunmehr auch über Livland. 

Doch blieb die Vereinigung keine dauernde. Nach einiger 

Zeit beſtanden wieder zwei Orden, wenn auch beide unter 

demſelben Namen; der eine beherrſchte Preußen, der andere 

Livland. Das Königreich Polen wollte aber von den Ordens⸗ 

ländern Geld herausſchlagen, ſie ſich tributpflichtig machen. 

Durch die Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410 wurde 

die Macht des Deutſchritterordens in Preußen endgültig 

gebrochen. 

Die Moskowiter ſuchten nun Livland zu erobern, das bei 

den Deutſchrittern in Preußen keine Hilfe mehr fand. Auch 

ſuchten die Slaven Livlands durch Aufftünde die Herrſchaft der 

Deutſchritter loszuwerden. Doch blieb die Macht des Deutſch⸗ 

ritterordens in Livland noch anderthalb Jahrhunderte beſtehen. 

In die Zeit des Ordensmeiſters Wolter von Plet⸗ 

tenberg ſiel die Reformation. In Riga, in Reval 

und Dorpat ſand die Reformation zahlreiche Anhänger⸗ Luther 

verſicherte in einem Sendſchreiben ſeine Anhänger in dieſen 

drei Städten ſeiner Teilnahme. Die herrſchenden Deutſchritter 

waren Prieſter und Krieger zugleich. Die hohen Steuern 

drückten die ſtädtiſche Bevölkerung Livlands. Das Geld, das 

mit dem Ablaßkram verdient wurde, wanderte nach Rom. In 

den livländiſchen Städten entwickelten ſich größere Handwerks⸗ 

betriebe. Den Meiſtern war die große Zahl von kaiholiſchen 

*
 

  

Feierlagen unbequem, an denen ſie ihre Geſellen nicht be⸗ 

ſchäftigen durften. Die „geiſtlichen“ Ritter, die beträchtliche 

  

Reichtümer aus dem Lande ſogen, lebten keineswegs wie 

„Heilige“ und erweckten durch ihr vielfach ausſchweifendes 

Leben Anſtoß. Alle dieſe Umſtände wirkten zufammen, um 

der Reformation Anhang zu verſchaffen. 

Im Jahte 1558, kurz nach dem Tode Woliers von Plet⸗ 

    dem Zaren ſollte das Land erodert werden, duamit er mit 

ſeinem Adel es ausplündern könnte. Die ruſſiſchen Horden 

„was ſie auf ihrem Wege an⸗ 

  

tenberg, ergoſſen ſich die Moskowiterhorden üder Livland:   
trafen. Die Ordensritter flehten das Deutſche Reich (das 

„heilige römiſche Reich deutſcher Nation“) um Hilfe an. aber 

Kaiſer und Fürſten ſtanden ihnen nicht bei. Dorpat unter⸗ 

warf ſich den Ruſſen. 

Mit dieſen waren die Dänen und Schweden ver⸗ 

bündet, die gemeinſam in das Land kamen. Wenn wir bis⸗ 

her von „Livland“ ſprachen, ſo meinten wir nicht nur das 

heutige Lipland, ſondern auch das jetzige Kurland und das 

jetzige Eſthland, die von den livländiichen Ordensrittern regiert 

wurden. 
Die gemeinſamen Kämpfe Rußlands, Dänemarks und 

Schwedens waren erfolgreich. Oeſel, ein Kreis in Livland. 

und Kurland wurden von den Dänen beſetzt, Eſthland von den 

Schweden. 

Jetzt ſahen die Orde keinen anderen Ausweg, als 
f ie wollten lieber unter pol⸗ 

niſcher Oberhoh 5 Land w usbenten, als ihre Aus⸗ 

beutungsrechte an ruſſiſche, däniſche oder ſchwediſche Große 

oc»Ceren. Der letztle Ordensmeiſter Gotthard Kettler 

trat Livland an Polen ab und auch Kurland, nur mit dem 

Unterſchied, daß Kettler els Staithalter des Königreichs Polen 

erblicher Herzog von Kurland wurde. Er erhielt da⸗ Land 

zum Lehe. d. 9. er regicrte das Land. aber war gleich⸗ 

zeilig Vaſoll Polens. 

Unter den Nachfolgern des Herzogs Gotthard entſtanden 

die erſten Anfänge eines induſtriellen Kapitalismus in Kur⸗ 

land, namentlich unter Herzog Jakob, der von 1642 bis 1682 

regierte. Eiſen⸗ und Kupferhämmer wurden begründet, Papier⸗ 

und Sägemühlen, Seifenſiedereien und Tuchfabriken entſtanden, 

der Scehandel blühte. Das Land hatte eine aus 44 Schiffen 

beſtehende Kriegsflotte und eroberte zwei Kolonien: Ganbia 

in Weſtafrika (heute engliſche Kolonie) und Tabago leine heute 

gleichfalls zu England gehörige Inſel Weſtindiens). 

Während Herzog Jakob als Untergebener Polens in 

Kurland regierte, ſuchte Schweden Livland zu erobern. Im 

Laufe des Krieges Schwedens gegen Polen wurden Mitau 

und Bauske in Kurland von den Schweden beſetzt. Infolge 
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des Hriedens von Olipn wurde Kurland von ben Schweben 
atrüumt. Dle beiben Kolonien gingen aber Kurland und 
MPoelen verlaren, Gambia fiel an Eitgland, Tabego flel zi⸗ 
nächſt an Frankrrich. Untzland und Fräankreich hatten ſich 
nämlich während des pol ſchvedijchen Krieges der beiben 
Kolonlen gewoltlam bemächtigt. 

Ais der letzte Kettler geſtorben war, wurde ſeine Witme 
Anna Jarin, well ſie als Nichte Peiters des Großen Anſpruch 
auf den Thron der Romanomas glarbte machen zu dürfen. 
Mit iür kam nati Pteroburg eine Reite kurländiſcher Großer 
als fflüchllmae, unter lhnen Ernſt Jobann von Büh⸗ 

  

ren kauch Biron genannt). Auf BRetreiben der Zarin wurde und will mit oall ihrer Kraft dieſenigen Mitglieder uniterſtüßzen⸗, 

  

Ernit Lodann vom König von Poien jetzt zum Herzag von 
Kurland ernannt. Der var den Unterdrückten Kurlands aus⸗ 
gelnilfen war, wurde letzt als Oderflter der Unterdrücker ein ⸗ 

enſt Jokann leber 
Veſeßßl. 

rüft Ioh teils in Pelersburg als Rat ; 
geber det Zafin: ſeine Günſttinge bekamen die beitbezahlten 
Deamtenſtellen in Rußland und Kurland. Die Jarin. die 1740 
ſtarb, eruannte den Herzog von Kurland zum Regenten für 
den erſt wenige Monute alten Prinzen Iwan, den ſis als ihren 
Nachfolger belrimmt batte. Die Mutter des Prinzen Iwan. 
die ſelbſt Regent'n werden wollte., veraniaßte, daß der Herzog 
durch Gardetruppen verhaftet und nach Sibirien verbannt 
wurde. 

Nun war Kurland ohne Herzog: der Sohn bes Herzogs 
Ernſt Johann. Peter, letzte zunächſt nicht durch, daß er von 
der Krone Polen als Herzog von Kurland anerkannt wurde. 
Selt 1750 wurde Peter als Herzog von Kurland anerkannt. 
aber bei der dritten Teilung Pokens 1795 kam Kurland an 
Rußland — zur Freude der kurländiſchen Ritterſchaft, die 
damit einverftanden war, daß das ſchon vorber zum größten 
Teil verteilte Polen nunmehr zu exiltieren aufhörte. und lieber 
zu Rußland gehörte, denn der Jarismus nahm ſich des Adels 
an. Herzog Veter unterſchried in Petersburg eine Abdan⸗ 
kungsUrkünde und belam noth seitlebens ein Jahresgehalt 

vom rulſiſchen Reiche. Am 30. Auguſt 1795 verließ er mit 

ſeiner Gemahlin ſeine Reſidenz Mitau. in die nunmehr der 

ruſſiſche Generalgouperneur Graf Pahlen einzog. 
Schon vorher waren Lipland und Eſthland an Rußland 

gefallen. 

    

* SSME 22 7 

Kllegsnachrichten 
Das engliſche Wehrpflichtaeſetz 

Aus Rotterdam wird gemeldet. daß der Wehrpflichtent⸗ 
wurf im Unterhaufe mit 403 gegen 105 Stimmen in erſter 
Lrlung angenommen worden in. Der Enwurf wurde alfo 

mit Vierfünftel⸗Mehrbeit angenommen. Nach einer Meldung 

des Amiterdamer Telegracf gehörten i denen. die gegen den 
üetzentwurf ftimmiei friſche Nationaliſten, 36 Liberale 
D 12 Vertreter der iterpariei. Zu den Liberalen ge⸗ 

John. Vorns: zu den Arbdeiter⸗Abgeordneten, 

niwurf ſtimmten, Bowermann, Hodge. 
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dem Miniſter Simon ſind wegen der Wehrpflicht⸗ 

Drei ere Miniſter aus dem Miniſterimm 

E Heuderſon. Brace und Roberta. 

Außer 
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Betrufßenen, ſondern um das Prinztw. Das moderne England 
worde niht länger ſagen können, daß ſeine Bürger es ab⸗ 
lehnen dürfen, ihre Rebenmenſchen zu töten, wenn Vernunſt 
und Gewiſſen es ihnen verbiete. 

Nach dielen, weſentlich ethiſchj⸗religlöſen Gedankengängen 
kommt der Labour Veader zur Frage des praltiſchen Verhaltens 
gegenüber dem geſetzlichen Dlenſtzwang. Er verkündet Wider ⸗ 
ſtand bis zum äußerſten: „Auf den briliſchen Inleln ſind Tau ⸗ 
lende von jungen Männern. die ſich gebunden haben, der 
Dienſtpflicht Widerſtand zu lelſten. ů Die Unabhängige Ar⸗ 
beiterpartel hot ihre Entſchlafſenheit zum Widerſtand erklärt     

die um ihres Entſchluſſes willen zu leiden haben werden. 

Die Regierung wird mit der Oppoſition von Tauſenden zu 
rechnen haben, die lieber jede Strafe auf ſich nehmen, als ihre 
Ueberzeugung preisgeben werden. Im Haus der Gemeinen 
können wir auf die Hilfe einer ſtäͤrken Gruppe zählen. Wir 
hoffen. daß die organiſierte Arbeiterſchaſt im Lande den Ernſt 
der Lage würdigen wird. Wenn die Arbeiterſchaft handeln 
will, kanm bas Land jetzt noch vor der Erniedrigung, die die 
Regierung ihm Zudenkt, gerettet werden.“ 

Die nächſte Zukunft wird zeigen, wie ſtark die Kraft iſt, 
die dle Gegner des Dienſtzwanges der Bewegung für die 
Dienſtpflicht, worin ſich ja nicht mur die beſitzenden Klaſſen 
allein mittreiben laſſen. entgegenſetzen kann. Jedenfalls aber 
verdient nicht nur die Kühnheit, womit die Gegner des Regie⸗ 
rungsplanes auftreten, londern auch die Freiheit, die ihrer 
Meinungsäußerung gelaſſen iſt, überall Beachtung. 

ine ruſſiſche Phantaſiebahn 
Die Ruſſen habden vor einiger Zeit in die Welt hinaus⸗ 

poſaunt. mit Hilie von Tauſenden von Kriegsgefangenen hätten 
ſie eine direkte Bahnverbindung zwiſchen Petersburg und dem 
Eismeere mit dem eisfreien Katharina⸗Hafen an der Murman⸗ 
küſte als Endſtation hergeſtellt. Im weſtlichen Europa iſt 

  

    

man Tarturennachrichten nicht leicht zugängiich, und mun hui 
mit Recht darauf hingewieſen. daß die Vollendung einer ſolchen 
Bahn. die auf weite Strecken durch ödes, ſumpfiges Gebiet 
führen würde, mehrere Jahre beanſpruchen müßte. Man darf 
auch nicht unberückſichtigt laſſen, daß der Boden in jenen un⸗ 
wirtlichen Gebieten den größten Teil des Jahres hartgefroren 

Gebiet anfehen. durch das die ſchon ſeit zwanzig Jahren auf 
dem geduldigen Papier verlaufende Bahn führen ſoll, ſoweit 

die rieſige Provinz Archangel in Betracht kommt. dann werden 
ber die angeblich mit einer ans Wunderbare grenzenden 

Schnelligkeit fertiggeſtellte Bahn Vetersburg—Katharina⸗Hafen 
noch ungläubiger den Kopf ſchütteln. Nach dem urſprüng⸗ 
lichen Plan ſoll ſie die unfern der weſtlichen Küſte des Weißen 
Meeres gelegene Stadt Kem berühren. Das Land iſt hier 

außerordentlich reich an Seen. das Klima äußerſt rauh. Schon 

Ende Auguſt machen ſich die Vorboten des Winters bemerkbar. 
die ſpärliche. im Innern des Gebiets anfäſſige Bevölkerung 
ſieht ibre Ernte nicht ſelten durch Froſt und Schnee vernichtet. 
Auch das etwa 15 Millionen Morgen umfaſſende Gebiet von 
Karelian. das ſich nördlich von Kem erſtreckt, iſt voll von Seen 
und Sümpfen: an öder Unzugänglichkeit wird es jedoch noch 
von der Halbintel Kola übertroffen, die ſich von den Grenzen 

  

   

   

  
  

        
Klima iſt ein echt nordiſches. der Winter beginnt Ende Sep⸗ 
tember und wührti bis zum Mai. Teils iſt die Halbinſel ge⸗ 

bi teils beſteht ſie aus endlofen, mit Moos bewachſenen 

p mpfen. Und nun wollen die Ruſſen der 
ſte hã gewiſſermaßen im Hand⸗ 

  

        
    
   

  

   

  

   

  

   

    
   
   

   

    
    

      

'enenſtrang in Verbindung ge⸗ 
lätter bringen bereits ſeitenbreite Ab⸗ 
der Bahn. Wen ſucht man damit zu 

Schluß aur Gallivoli 
er um 20. Dezember gezwungen wur⸗ 

ai bei Anaforta zu rär 
pen in Ler Haſt einzuſch 

    

＋ 

Stück der Gallipoli⸗Halb⸗ 
zum 9. Januar hat ſich 

  

Wwordene vollzogen. 

8 Zeit gelaſſen da⸗ 
man auch das ſo⸗ 

man ſich immer nicht 

  

Dinge hatten aber 
daß auch das 

erden konnte. 
üichs, die Darda⸗ 

ch jest einge⸗ 
nur noch 

1Ren. 

  

Da⸗    
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Serbien Montenegrs 

       
   

       

   

  

   

Montene⸗ 
rmten öſter⸗ 

Meter hohen Lovcen. 
mGar und bilbet den 

Da auch auf den anderen 
rreicher wichtige Stellun⸗ 
Montenegros im Exlah⸗ 

Hüßten die Moneenegriner       
    

Kein Perſia , Fall“ 
Im amerikaniſchen Senat murde der U⸗ Bovt⸗Krleg ein, 

gehend beſprochen und als Reſultat der Beſprethung, bei der 
es auch nicht an ſcharfer Kritit der Regierungsmaßnahmen 
und der Unterlaſſungen fehlte. darf wahl beachtet werden 
was die Kölnüſche Zeitang ſich aus Waſbington durg 
Funtſpruch melden lüßt: „Staatsſekretär Lanſing erklärte 
heute nachmittag wiederholt, es gübe keinen „Perſia“⸗-Fal, 
ſolange die Staatsbehörde nicht den leiſeſten Beweis eines 
Torpedos hätte. Lanſing weigerte ſich, die Frage, ob eiwa 
eine Kanone aitf der „Perſia“ gewejen ſel. zu erörtern, aber 
eine allgemein verbreitete Anſicht nimmt an, daß die Regie⸗ 
rung die Amerikaner davor warnen will, auf bewaffneten 
Schiffen Ueberfahrten zu machen.“ 

Die P. und O.-Linie gibt bekannt, daß bei dem Unter⸗ 
gang der Perſia 166 Perſonnn gerettet wurden und 335 er, 
tranken. 

  

   
  

  

Geſunkene Schiffe 
In der Nordſer ſank in der Nähe der Inſel Texel ein 

engliſches Unterſeebodt. Die Bemannung wurde durch einen 
niederländiſchen Kreuzer gerettet. Ein iialieniſcher Dampfer 
aus Brindiſi, der mehrere hundert Tonnen Lebensmittel und 
450 montenegriniſche Rekruten an Bord hatte, die aus Ame⸗ 
rika kamen, lief vor Giovanzi di Medua auf eine Mine. Das 
Schiff ſank ſofort. Von den Montenegrinern ertranken 200. 
Eine amtliche engliſche Meldung gibt bekannt, daß das 
Schlachtſchiff Eduard VII. auf eine Mine gelaufen und ge⸗ 
ſunken iſt. Die Vejaizuns ſrettet. Der geſunkene Panzer 
hatte eine Waſſorverdrängung von 17800 Tonnen. 

   

  

„Dis Ranaille Europas“ 
Unſere Unterſeehoote haben Korreſpondenzen von Mil⸗ 

gliedern der engliſchen cheſandiſchaft und der engliſchen Milikär⸗ 
miſſion (d. h. in griechiſche Dienſte getretenen engliſchen Ojjj⸗ 

zieren) aufgefangen. U. a. hat ein engliſcher Offizier am . De⸗ 
zember aus Athen an einen Oberſtleutnant im engliſchen 
Kriegsminiſterium zu London geſchrieben: 

Ich bin wegen des Angriffes unſerer jehzigen Feinde nicht be⸗ 

ich fürchte, iſt die griechiſche Verräterei. Wir dürjen 
Kangille Europas iſt, und daß 

   

    
den heutigen Entememächien beichonkt 

joniſchen Inſeln und Kreta, oder daß andere ihm zu Erwerbungen 

perholfen haben. Zum Beiſpiel verdanken die Griechen Saloniki 

den Buigaren und Serben. Es ſcheint mir, daß auch eine ober, 

flächliche Kenntnis des griechiſchen Charakters genügt, um zu er⸗ 

kennen, daß wir Gefahr lauſen, von ihnen überfallen zu werden, 

jobald die Vulgaren und Deutſchen an ihrer Grenze ſliehen. 

28 V;½e:L Ee 

Politiſche Rundſchau 
Senatspräſident Dr. Strutz gegen den Belagerungs 

zuſtand 
Om Januarheft der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ wen⸗ 

det ſich der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat und Senals⸗ 

präſident des preußiſchen Oberverwaltungsgerichis Dr. G. 

Strutz in Berlin dagegen, duß während der ganzen Dauer 

des Krieges am „Kriegszuſtand“ feſtgehalten wird. Exsellen; 

Dr. Strutz ſchreibt treffend: 
„Vor und in den erſten Wochen nach Kriegsau⸗bruch haber 

wohl wir alle unter der Suggeſtion geſtanden, ein Weütkrieg könne 

icht länger als wenige Monate dauern, weil kein Großſtaat ihr 

5 Die Folgen dieſes Irrtums machen ſic 
Gebieten geltend. H 

1 gedach 

    

  

           

   

  

    
      

35 g 
man zum Beiſpiel jemals ernſtlich an die 

„Kriehszuſtand“ im Sinne des Artikels 68 der Reichsve 

jahrelang und im ganzen Reichsgebiet aufrechterhalten zu m— 

— wofür übrigens die regierungsſeitig im Reichstage angeführten 
Gründe nicht ausreichen, da ſie wohl Ausnahmemaßregeln aui ein⸗ 

zeinen Rechtsgebieten. Her nicht den uneingeſchränkten Uebergane 

der vollziehenden Gewalt auf die Militärbefehlshaber rechtfertige 

können —, dann hätte man ſicherlich ihm längſt zeitgemäßere und 

undlagen gegeben, als das 64 Jahre alte, 
are und nur auf einen kurzen 

      
    

  

   

   

völlis 
Aus:   

      

   

  

iſche Geſetz vom 4. Juni 1851, n 
gen verborgen bleiben, daß es je länger, je mehr zu Unzuträg 

keiten führen muß, für längere Dauer und im ganzen Geb 
es grosen Statswweſens, noch dazu eines Bundesſtaates., 
kziehende Gewalt“ ohne geſezliche Begriffsbeſtimmung un 

Umgrenzung in den Händen einer gröseren Anzahl keiner ver⸗ 

. ig verantwortlichen Zentralſtelle untergeordneter und 

    

    
   

in Kriegszeiten doppelt ſchwierigen Aufgaben der Staatsver. 

altung freimnd gegenäberſtehender Stellen ohne Verfaſſungs⸗ und 
wirkiame Rechtskontrolle zu belaſſen 

Dr. Strutz beſpricht dann im weiteren Verlaufe ſeiner 

Ausführungen auch die Kriegsbeſoldungsordnung⸗ 

  

Die Kriegebeſoldungsordnung iſt ohne Zuſtimmung d 

Reichstags eingeführt worden. Das Geld zu ihrer Durchfüh⸗ 

rung ſtammt aus den vom Reichstage bewilligten Summen 

r die Kriegführung. Im Reichstage trat die ſozialdemokra⸗ 

tiſche Fraktion für geſetzliche Regelung der Kriegsbeſ 

Zungsordnung ein, ſo daß ihre Beſtimmungen die Zuſtimmuns 

des Reichstags finden müßten. Dr. Strutz ſagt über die 

Beſoldungsordnung: 

„Allerdings ſind die Kriegsbeſoldungsvorſchriiten nicht 22 

rrung der Volksvertrteung erlaſſen. ſondern auch 

nes Wiſſens amtlich nicht veröffenilicht, wa⸗ n beides be⸗ 

dauern kann, weil dem Reichstage üue nicht 
en des Budget⸗ 

ngſt vor dem 

gätte entgehen lollen, daß beides mit den Grun 

tes eines Verfaſſungsſtaates nicht verträgli⸗ 
Kriege doch Rechenſchaft über die Kricgsbeſoldungen der 

re und Beumten gefordert und gegeben werden muß⸗ 

    

   

    

    

  

   

    
    

  

   

    

    

  

  

  

   
   iſt... hi Zunerläſſig bekannt, um behaupten àl 

tonnen, daß diei e wenn auch vielleicht nicht gusnehmst 

ich r das, b f für die Finanzen.        

uerzoahler, ertre⸗ nausgehen. Namhalt 

im Frieden müſſen ſie naiürlich ſein, aber bei weitem 

tin dem Maße, in dem ſie es ſind. Die Leiſtungen eine⸗ 

heeres können, wie überhaupt, nicht durch die Beſoldungen 
zelnen, ſo insbeſondere auch nicht durch überreichliche. na⸗ 

ſigade abgeſtuße Beſoldungen leiner Offiziere und Be⸗ 

n werden. Die Gefahren und zeizweiſen Entd bů 

ſei Dienſtgrade de 
    

      

n auch nicht mit dem des 
ich nach der Verwendung des E⸗ 

Beſondere wirtſchaftliche Opfer bringen im aligem⸗ 

die Verufsoffiziere — überdies, wenn ſie dienſtfä 

kehren, den chen Vorteil beſſeren Vorwärtskon 
haben. 

    

     

  
 



  

7. Jahrgang 
NMr. 2 

  

    

Beilage zur Volkswacht 
      

Aus der partti 
Was Kolb will. 

Die auf dem linten Flügel unſerer Partei ſtt 
Eflener Arbeiterzeitung eemgt Aüe Arene ů V · Artikelſer 
ginheitoder Spaltun 9. In dem dritten dieſer Ar⸗ 
titel Mummer vom 6.Januar) iſt ein Atat aus dem Karls⸗ ů 
ruher Volksfreund enthalten. Hier legt Kolb das 
künftitge Programm der Sozialdemokralie wie folgt feft: 

Es kann gar keine Rede mehr davon ſein, daßz unfere ‚ 
mentoriſchen Verkretungen künflig zin der Regel“ Mas hadgel 00. 
lehnen und ebenſowenic können wir in der Militärfrage an dem 
„Prinzip, felichulien, „dieſem Syſlem kelnuen Mann und keinen 
Groſchen“. Auch in der Jrage der Kolonial⸗ und Wettpolilik 
müſſen wir uns auders orientieren. Zu was alſo das Verſteden⸗ 
ipiel in all dieſen Siuſee, Beſchen Zweck ſoll es haben, die 
Maſsen daräber im unklaren zu laſſen? Dle machen die prin⸗ 
zipielle“ Politit der Minderheit doch nicht mehr mitl. Es hat des⸗ 
halb gar keinen Sinn, immer wieder die Dinge ſo darzuſtellen, 
als ob es ſich bel der Bewilligung der Kriegskredite ledig⸗ 
lich um eine durch, außergewöhnliche Umſtände bedingie 
außergewöhnliche Maßregel gehundeit hätte, die teinerlei 
Konſequenzen für die kiinftige Politit der Sozialdemokratie 
nach ſich ziehe. Das iſtHein ebenſo verwerfliches ats fülr 
die Mehrheit gefährliches Täuſchungsmanöver. Der 4. Auguſt 
1914 war der Tag, on dem die Soßlaldemokrotie ihr politiſches 
Damaskus gefunden hal. Wäre der Krieg nicht ausgebrochen, 

dann hätte der Gegenſatz zwiſchen revolutionärer Theorie und 
reformiſtiſcher Pratis in der Partei weitergewuchert und wir 
wären aus dem Dilemma des Widerſpruchs noch auf Jahre hinaus 
nicht herausgekommen. So aber hat der Krieg das Kartengebäude 
der Kataſtrophentheorie umgeblaſen und uns die Augen iiber die 
lebendige Wirklichkeit geöffnet. Wir ſtehen endlich auf feſtem 
Boden mit unſerer Politik und fuchteln nicht mehr mit der Stange 
im Nebel herum Nur eine kleine Minderheit ſchwört noch auf das 
Dogma des revolutionären Kladderadatſch: Das hat für die 
Gelamtpartei keine irgendmie ins Gemicht ſallende Bedeutung, 
wenn die Mehtheit weiß, was ſie will und entſchloſſen iſt, den am 

Wir 

ů 

4. Auguſt 1914 beirctenen Veg nichk mehr au verlaſſen. 
können dieſe Minderheit ertragen — vorausgeſetzt, daß ſie die poli⸗ 
tiſchen Aktionen der Mehrheit nicht zu durchkreuzen verſucht. 
Tut ſie das, dann allerdings ifl die Spaltung unvermeidlich. 

Auch in Weſtpreußen werden ſich die Genoſfen ſchließlich 
ſe entſcheiden m 

  Darum iſt es gut,     n5 den darlegt⸗— 

Der Parteiausſchuß 

hat äm Freitag und Sonnabend in Gemeinſchaft mit dem 

Parteivorſtand in Berlin getagt. Er beſchäftigte ſich mit dem 

Stand der Organiſation und der Preſſe, der Situa⸗ 

tionin der Partei ſund den Beziehungen zu den ſozia⸗ 

liſtiſcchen Parteien im Auslande. 

Der Parteiausſchuß nahm am Schluſſe ſeiner Verhand⸗ 

lungen mit 28 gegen 11 Stimmen folgende Entſchließung an: 

„Der Parteiausſchuß, nach dem Statut der Partei berufen, 

über wichtige, die Geſamtpartei berührende Fragen ein Gutachten 

abzugeben, erklärt zu den Vorgängen in der Reichslagsfralkion 

und zu der Bewilligung der Kriegskredite: 
Die Zuftimmung der Fraktion zu den Kriegskrediten am 

21. Dezember 1915 war wohl begründet. Sie iſt die folge⸗ 

richtige Fortführung der am 4. Auguſt 1914 eingeleiteten Politik, 

deren Vorausſetzungen auch heuie noch gegeben ſind. Die Gegner 

zeigen noch keinertei Geneigtheit zum Frieden, beharren vielmehr 

auf ihrer Abſicht, Deutſchländ und ſeine Verbündeten wirtſchaft⸗ 

lich und militäriſch niederzuwerfen. ů 

Die Durchkreuzung der Polttik unſerer 

Fraktion durch das Vorgehen der 20 Fraktionsmitglieder, die 

entgegen dem Fraktionsbeſchluß die Kredite ablehnten und eine      
  

  

E Erklärung abgaben, iſt aufs ſchärfſte zu ver⸗ 
urlellen. D 

Dileſe Sonderaktion iſt zugleich ein ſchroffer Bru 
mit den beſten Ueberlle Engeni deKrpeltes 
bewegung und Heßährpet die Einheit und Schlagtraft der 
Partel in bebrohlicher Weiſe. Sie iſt nicht geeignet, die von der 
Geiumtfraktlon unternommene Friedensaktlon zu ſtärken und 
dient den Intereſſen der Arbelterbewegung in 
deiner Richtung. Das Ergebnis des franzöſiſchen Sozia⸗ 
liltenkongreſſes iſt dafür der denkbar durchſchlagendſte Beweis. 

Insbeſondere verdienti das Verhalten des 
Genoſſen Haaſe die ſchärſſte Mibßbilllgung. In⸗ 
dem Haaſe ſich an dem Difziplinbruche beteiligte, hat 
er aufs heue und in noch ſchlimmerer Weiſe ais durch 
das „Gebot der Stunde“ E die Pflicht verſtoßen, 
die ihm ſein Amt als Vorſlitzender der Parteiorganiſation 
auferlegt. 
Wieiter ſtellt der Parteiausſchuß feſt, daß der Vor⸗ 

wärts ſeine Pflichten als Zentralorgan der Par⸗ 
teinnicht erfüllt, Stalt die Polltik der Parlei zu verireien, 
fördert die Redaltlion des Vorwärts die auf 
Parteizerrüttung gerichteten Beſtrebungen.⸗ 
Damit verwirkt der Vorwärts jedes Recht, als Zentralorgan der 
deutſchen Partei zu gelten. 

Wir erwarteten, der Parteiausſchuß würde verſöhnliche 
Worte finden und einen Weg der Verſtändigung zwiſchen bei⸗ 
den Richtungen zu finden verſuchen. Die Reſolution des Par⸗ 
teiausſchuſſes zeigt, daß dieſer ſeine Aufgabe anders auffaßt. 
Die ſcharfen Worte dienen nicht den Inter⸗ 
eſſender Partei. Der Vorwörts hat recht: Dieſe Kund⸗ 
gebung wird neues Oel ins Feuer gießen. 

Die Frage der wirtſchaftlichen Annäherung Deutſchlands 
an Oeſterreich-Ungarn beſchäftigte den Partelausſchuß in einer 
Situng, die er gemeinſam mit der Reichstagsfraktion ab⸗ 
hielt. Die Verhandlung hatte den Zweck, die Einleitung zu 
bilden für bie Diskuſſion, die den Parteien beider Länder 
über dieſe Frage einſetzen wird. Die Genoſſen Dr. Reimer⸗ 
Wlen und Cunom⸗Berlin hielten die Referate. Dieſe wurden 
ſtenographiſch aufgenommen und werden nächſtens im Druck 
erſcheinen. 

  

wärts“ brachte am Donners⸗ 

  

Der „Vorwärts“ hat in ſeiner Numnmier vom 5. d. M. 
Notiz der „Königsberger Volkszeitung“ übernommen: 

„Einige Blätter haben mitgeteilt, Genoſſe Haaſe habe noch 
am 18. Dezember erklärt, er würde ſich dem Fraktionszwange 

fügen, am 20. Dezember ſei er erſt anderen Sinnes geworden. 
Die Behauptung iſt unwahr.“ 

Dazu haͤben wir zu beiierken: Der Genoſſe Haaſe hat dem 
Fraktlonsvorſtand am Freitag, den 17. Dezember, erklärt, daß er 

eine Sonderaktion der Minderheit im Reichstage nicht mitmachen 

werde. Wenn die Minderheit eine ſachlich gehaltene Ertlärung ab⸗ 
gebe, ſo könne er das allerdings nicht mißbilligen. Am 20. Dezeinber 
hat er dann aber dem Fraktionsvorſtand mitgeleilt, daß er ſich nun 

doch an der Sonderaktion beteiligen werde. Dieſer Sachderhalt 
wurde im Beiſein Huaſes der Fraktion mitgeteilt. Haaſe hat dem 
nicht widerfprochen. 

Verlin, 5. Januar 1916. 
Der Frakfionsvorſland. 

Ebert. R. Fiſcher. Molkenbuhr— 
Scheidemann. 

* 

Die vorſtehende Erklärung des Fraktionsvorſtandes gibt den 

Sinn meiner Worte ſo wieder, wie ſie die Unterzeichner der Er⸗ 

klärung aufgefaßt haben. Was ich geſagt habe, war folgendes: 

Im Gegenſatz zu Hoch kann ich es nicht mißbilligen, daß die 

derheit gezen die Kredite ſtimmt und zur Begründu ihrer 

Dapid. 

           
  

  

Sonnabend den 
15. Januar 1916 

  

Haltung eine ſachliche Ertlärung abalbt, Für mich kann i⸗ 
baß ich timesfalte dle Ertlärung in Hlenmun perßeſen wwerdg⸗ gen, 

Haaſe. 

Am Freitag erfolgten folgende Erklärungen: 
Der Genoſſe Haaſe verſucht den klaren Sachverhalt, wie er ſich 

218. aus unjerer libereinſtimmmenden Erinnerung und aus ſofort nieder⸗ 
U Notigzen ergibt, zu verſchleiern. Er behauptet, nur ge⸗ 

  

ſens hahen, er werde die Erklärung der Minderheit nicht ver⸗ 

Wir ſtellen demgegenübet ſelt, daß Haaſe, genau wie dem 
Plenum der Fraktion ohne Widerſpruch ſeinerſeits berichtet wurde⸗ 
in der Vorſtandsſitzung am 17. Dezember erklärte, er werde d ie 
Sonderaktionnichtmitmachen. Das iſt das allein Ent⸗ 
ſcheldende. Erſt am 20. Dezember, als Haaſe ſeinen Entſchluß, ſich 
an der Sonderatlion doch zu veteiligen, mitteilte, fügte er hinzu, 
daß er aber die Erklärung nicht ſelbſt verleſen werde. 

Berlin, 6. Ganuar 1916. 

Der Sraktionsvorſtand. 
David. Ebert. R. Fiſcher. Molkenbuhr. 

Scheidemann. 
* 

Ich beabſichtige nicht, Ertlärung »if Erklärung zu pfropfen. 
Abſchließend bemerke ich nur, daß der on mir angegebene Wort 
laut von mir ſofort ſchriftlich fixiert worden iſt. Es ſteht alſo 
Niederſchrift gegen Niederſchrift. Während ich jedoch den Anderen 
ſofort den gulen Glauben zubilligte, üprechen dieſe von einem Ver⸗ 
ichleierungsverſuch. Das wirft ein Licht nicht nur auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der polemiſchen Sitten, ondern zeigt wohl auch jedem 
Urteilsfähigen, wo das Recht liegt. Haale. 

Jubiläen von Parteizeitungen. Nachdem vor kurzem 
unſer Parteiblatt in Brandenburg a. d. H. auf ein 

Beſtehen von 25 Jahren zurückblicken konnte, war das gleiche 
am Schluſſe des Jahres mit der Chemnitzer Volks⸗ 

ſtimme der Fall. Am 3. Januar folgte das Volks⸗ 
blatt in Caſſel mit der Feier des 25jährigen Beſtehens. 
Alle dieſe Zeitungen haben ſich unter ſchweren Mühen aus 
kleinen Anfängen heraus zu achtunggebietenden Unter⸗ 
nehmungen entwickelt. 

Eine neue Partethzeitung in Bremen. 

In Bremen geben die Genoſſen des rechten Flügels ſeit 
kurzem unter dem Namen Bremer Korreſpondenz 
ein eigenes Wochenblatt heraus. Angeblich kamen ſie in der 
Bremer Bürgerzeitung, die auf der linken Seite 
ſteht, nicht genügend zu Wort. Als in Stuttgart den 
linksſtehenden Redakteuren Crispien, Hörnle und Walcher von 
der rechtsſtehenden Mehrheit des Landesvorſtandes die Aus⸗ 
übung ihrer Tätigkeit unmöglich gemacht wurde, gründete der 

linke Flügel der Stuttgarter Genoſſen eine neue Zeitung, den 
Sozialdemokrat. Das iſt ihnen von den Reviſioniſten 
verargt worden und als unzuläſſig bezeichnet worden. 

Was aber in Stuitgart nicht recht iſt, darf in Br 
billig ſein. 

  

  

Danziger Nachrichten 
Die Volksfürſorge im Kriegsjahre 1915. Die ſtörenden 

Einwirkungen des Weltkrieges haben natürlich auch die Or⸗ 
ganiſation der Volksfürſorge ſehr hart betroffen. Sind doch 
ſeit Beginn des Krieges 458 Rechnungsführer zu den Waffen 
gerufen worden, für die nicht immer leicht Erſatz zu finden 

war. In 26 Verwaltungeſtellen haben ſich in dankenswerter 
Weiſe Frauen zur Uebernahme der Geſchäfte bereit erklärt. 

  

  

  

Es ſind keine LTränen mehr ... 
Es ſind keine Tränen mehr in der Delt, 

ſind alle verdampft im Feuer des Schmerzes, 

  

durch das klirrende Brauſen des mordenden Erzes 

nur noch der Schrei wahnſinniger Qualen gelit. 

[Do jetßt eine utter geht und ſteht, 

ſteigt nimmer zum himmel ein heißes Gebet, 

1oo jetſt eine Braut, eine Schweſter ſinnt, 

nimmer des Troſtes Geflüſter beginnt. 

Jetjt ſchauen ſie alle ſtarr wie verſteint 

zum himmel, ob der ihre Tränen nicht weint. 

Rus ihren Kehlen würgt ſich ein Schrei, 

ſie krampfen die kinger und Jähne zuſammen, 

aus ihren fjerzen ſteigen nur Flammen, 

es iſt nicht eine kühlende Trane dabei. 
Rlfons Pefyold. 

  

Oben im Wasgenwald 
Vom Meer zum Fels! Trübe Frühdämmerung dringt 

durch das kleine Fenſter. Etwa⸗ verwundert ſchaue ich mich 

in dem niedrigen Bauernſtübchen um, in dem ich erwache. 

Wo ich auf dem Erdball mich in dieſem Augenblick befinde, wo⸗ 

hin mich geſtern abend das Auto von Straßburg her durch 

Nacht und Nevel getragen hat, weiß ich zurzeit noch nur ſehr 

unvollkommen. Ueber meinem buntgewürfelten, dicken Deck⸗ 

bett an der Wand begrüßt mich ein ſchönes buntes militäriſches 

Gruppenbild: „Abſchied vom Regiment“, auf dem einer der 

Soldatenköpfe aus einer aufgeklebten Photographie ſteht. 

Offenbar der Sohn des Hauſes. Draußen rieſelts, plätſcherts, 

rauſchts. Iſt das Regen oder ein Bach? Ich ſpringe ans 

Fenſter. Es iſt beides. Aber der Bach iſt nicht legitim: er 

iſt das Ergebnis der Dachtraufen auf der Gaſſe eines kleinen 

Gebirgsdorfes. Alles trieft, vor den Häuſern ſtehen ſchlammig⸗ 

rote Pfuhle, der Himmel ſcheint bis zu den Eſſen hernieder⸗ 

zuhängen — der richtige, ordna sgemäße Morgen für eine 

Landpartie ins Gebirge. 
   

  

„Der Wal von Eiſen und Leuer. Reich 
*) Aus Wegener: ů 

Prachtausgabe 10 Mark. Kauſtriert. Feldpoſtausgabe 1 Mark. 
Leipzig, Brochhaus.) 
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Nur einiges iſt ungewöhnlich im Bilde. In dem großen 

offenen Torweg mir gegenüber ſtehen ein paar Wachtpoſten 

mit aufgepflanztem Seitengewehr, langen Mänteln und dicken 

Schuhen, in denen ſie immer von einem Fuß auf den anderen 

treten. In dem Hof dahinter ſieht man neben naſſen Stroh⸗ 

haufen die Wagen einer militäriſchen Proviantkolonne, und 

durch die Straßen reiten Huſaren, die dicken, ſtrammen, bli 

blanken Gäule dampfend von Feuchte. In dieſem merkwürdi⸗ 

gen Krieg geht es den Rößlein der Reiterei am allerbeſten, 

ſeit ihre Herren ſich geradeſo mit an dieſem Schützengraben⸗ 

krieg beteiligen, wie oben am Meeresſtrand die Seeleute. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſitze ich mit einem jungen Ad⸗ 

jutanten und einigen anderen Stabsoifizieren im „Kaſino“ 

des Generalkommandos, das in dieſem Dorfe hier ſein Quar⸗ 

tier aufgeſchlagen hat, das heißt in der niedrigen, durch einen 

großen vorſpringenden Kachelofen zwiegeteilten und wie eine 

alte Meerſchaumpfeife „angerauchten“ Schenkſtube des Bauern⸗ 

wirtshauſes, beim Frühſtück. Ich kann nun endlich feſtſtellen, 

daß ich mich oben in dem ſeiner Lieblichkeit halber bekaännten 

Breuſchtal befinde, jener breiten Furche, die in nordoſt⸗ſüd⸗ 

weſtlicher Richtung die nördlichen Vogeſen teilt und einen 

wichtigen Verbindungsweg von der Rheinebene bei Straß⸗ 

burg über das Gebirge in das franzöſiſche Stromgebiet, der 

oberen Moſel bildet. Eine Reiſe von mehreren Tagen hat 

mich unmittelbar von der Nordſeeküſte hierher verſetzt. Die 

Ortſchaft iſt eines der zahlreichen Dörjer in den Vogeſen, in 

denen ſich die Bevölterung großenteils von der Textilinduſtrie. 

in der Hauptſache von Baumwollſpinnerei, nähet. wie ſie 

im Elſaß ſeit langem heimiſch iſt und ſich in den Bergen durch 

Ausnutzung der Waſſerkräfte neuerdings immer lebhafter 

eniriickeit hai. Meine nächiliche Schlafkammer war auch die 

eines Spinnereiarbeiters geweſen. 
Ueber die Gaſſe hinüber waren in einem anderen be⸗ 

ſcheidenen Dorfhaus die Amtsräume des Generalkommandos 

eingerichtet. Hier lernte ich den Kommandierenden General 

Eßzellenz von E... kennen. Er fracte mich nach meinen 

engeren Wünſchen, und auf die Vitte, möglichſt vorn an der 

Front diejenigen Stellungen ſehen zu dürfen, die für dieſes 

Kampfgebiet hier beſonders charakteriſtiſch wären, nahm mich 

ein gerade des Wegs fahrender, zufällig hier anweſender Divi⸗ 

ſionsführer der Armeegruppe gleich in ſeinem Kraftwagen mit. 

Wir folgen zuerſt der Vreuſch aufwärts, die rauſchend 

und übervoll dahinfloß. Dann wand ſich der Weg nach rechts 
ein einſames Tal hinauf, deſſen walddunkle Wönde ſich oben 

in Nebelmaſſen verloren. Allmählich verengerte es jich. End⸗ 

lich eine zwiſchen waldigen Verglehnen eingeſenkte Paßhöhe. 

  

Auf der Straße Wachtpoſten; zur Seite ein Wirtshaus, er⸗ 

hin leere Schützengräben und Spuren vergangener Kämpfe. 

Es ilt der Col du Hantz, die ehemalige Grenzſcheide zwiſchen 

Deutchiand und Frankreich. Von hier ſteigt der Weg die 

Weſtſeite des Gebirges hinab. Die Franzoſen ſprechen das 

Wort Hantz, das aus dem deutſchen „Schanze“ entſtanden 

ſein ſoll, nicht nafal aus, ſondern wie wir, und unſere Leute 

haben den Namen des Paſſes in „Goldener Hans“ verwandelt. 

Endlich hielt das Gefährt vor der Pforte eines 

läufigen Landhauſes, dem Sitz des Generalleutnants von 

K. .. . und ſeines Stobes, em Ziel und Heim für die 

nächſten Tage. Ich kam gerade zur Mittagstafel. Die Ordon⸗ 

nanz hatte mich angemeldet als der Herr „Kriegshericht⸗ 

erſtatter“ Soundſo, und ein Teil der Tafelrunde forderte mich 

lachend auf, doch dieſem Titel Ehre zu machen. Ein anderer 

aber proteſtierte lebhaft, er ſchien noch große Taten vorzu⸗ 

haben. 
Die franzöſiſchen Landſitze haben bei dem Familienſinn 

und der Sitte des Logierbeſuchens in Frankreich faſt immer 

eine Fülle von Gaſtzimmern und ſind mit allen Erforderniſſen 

eines zahlreichen Beſuchs ausgeſtatter. So ſind ſie die gege⸗ 

benen Orte für Stabsquartiere. Die gegenwärtigen Bewohner 

wußten wohl, daß ihre Behaufung im Bereich des feindlichen 

Artillerieſeuers lag, ſchon die ganze lange Zeit, die ſie hier 

hauſten; und ſie waren ſich ouch vollkommen gewiß, daß der 

Gegner über ihre Anweſenheit genau unterrichtet war. Es 

konnte ihm jeden Augenblick einfallen, ſie mit Granaten zu 

überſchütten. Indes ſie machten ſich gar nichts daraus, denn 

auch ſie kannten das Quartier des Kommandierenden der Fran⸗ 

zoſen ebenſo gut: auch dieſes lag genau jo unter deutf 

Artillerieſeuen, und ſie wußten, daß dies beides auch den 

zoſen bekannt war. Es beſtand daher eine Art ſtillſchweigen⸗ 

den Kartells zwiſchen beiden; jeder war überzeugt; in dem 

Augenblick, wo ich dich in deinem Quartier beläſtige, ſchieöt du 

mir meines über dem Kopf zuſammen, und beide ſchätzten in 

dieſer Jahreszeit — es war Anfang Januar — ein ecträg⸗ 

liches Unterkommen gleichermaßen. 
Der große Beſeſtigungsgürtel zwiſchen Deutſchland und 

Frankreich kommt auf der Weſtſeite der Vogeſen ungefähr 

lber Blamont und Cirey heran und läuft dann öſtlich von 

St. Dié vorbei zum Hauptkamm des Gebirges, den er im 

Südweſten von Markirch erreicht. Die Linie geht in der 

Gegend. in der ich mich befand, das heißt in der Breitenlage 

des Col du Hantz, einige Kilometer weſtlich an dem Siädtchen 

Senones vorüber. Hier begleitet das Tal des Rabodeaubaches 

Weit⸗ 

    

   

  

    
  

ein langgeſtreckter Höhenzug in nordweſt⸗füdöſtlicher Richtung 
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Os in angeſichis dleſer Hemmungen ein edculo hocherfreulicher 
Bewelt für den EUiker der Funktivnärr der Volksfürforge wir 
kür das Imeanen der Arbeiter zu derkelben. daß im Hahre 

1915 noch 20 558 neue Verſicherungsanträge zur Btarbeltung 

hebracht wurden und am Schluſſe des Jahres 1915 noch üÜber 
170 00 Verlicherungen in Kraft waren. Die Tatſache daß 

dielts Reſultat in einer einjährigen Friedensarbeit und nach 
eineinhalblähriger Krietzsdauer erreicht und erhalten werden 

konnie, beſtäligt die Hoffnung, daß die Volksfürforge ihren 

teliden Beltaud über den Krieg binaus erhalten wird. und 

eint geſunde Baſis kür einen roſchen und glänzenden Äuſbau 
in der kommenden Friedenszeit lieſern wird. 

PDos Jahr 18318 ift ein Schalllahr non Aäs Tagen 

oder 52 Wochen und zwei Tagrn. Zu ſeinen Beſonderheiten 

gehört, das es uns 33 Sontrage bringt, was dadurch zu⸗ 
jtande kommt. daß der 1. Januar auf Sonnabend fiel und 

daß inlolge des i dieſem Jahre dinzukommenden Schalttages 

das lommende Jahr 1917 nun nicht am Sonntag, ſondern erſt 

am Montog feinen Anfangen Wichtig in kalen⸗ 
dariſcher Hinſicht 0 der päte Termin des disslährigen Oſter⸗ 

frſtes. Oſterte f il, alſo nur zwei 
Tate vor dem Uberhoupt m 
25. Aprihiſt. Vor drei Jahres- war. wie wohl noch allgemein 

erinnerlich, das Oſterfeft ungemein früdzeuig. nämlich am 
23. März, nur einen Tag nuch dem üderhaupt möglichen 
früheſten Termen kommt zwiſchen den Jahren 
1913 nad LM Dem u Oſtertermin des 
kornmenden Jut ſpäte Tert 
aller onderen b⸗ 

Kartofielverkauf nuch 

Preſſe teilt mit, daß der Magiſtrat beſtimmt hat. daß in feſten 

Verkaufsſtänden Aartoifeln, Gemiſe und Obſt künfug nur nach 

Gewicht verkautt werden dürſen. 

  

  

   

  

   

wird wird. 
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Gewicht. Die bürgerliche Aur 
  

  

   

Dis 5 
gKein Käje mehr aus Dellmilch. Die Herſtellung von 

Käſe aus friſcher Nuch iit in Weitpr verboten worden. 

  

agermilch jabri⸗ 

  

Käſe darf künftig mur noch nus 3 
ziert werden. 

triiugenma 

  

durch 
verhaitrt wurde. 
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Urlaub. Als bas Geſchüft am Mittwoch morgen nicht zu 
rechter Zelt geöffnet wurde, gingen Nachbarn in die Wah⸗ 
nung. Sie ſanden Frau Kling im Beitte tſegend und durch 
einen Meſſerſich in die linke Bruſt getötet. Das elf Monate 
afte Kind 100 unverſehrt neben der Lioten Mutter. Die Er⸗ 
mordete war 25 Juhre alt. Von dem Täter fehlt bisher jede 
Spur. — Roch de r Elbinger Zeitung hat der Arzt zu⸗ 
nüchſt Blutſturz ols Todesurſache feſtgeſtellt. Als die Frauen 
die Leiche abwuſchen, eutdeckten ſie die Wunde in der Bruſt. 
Nun wurde der Arzt zum zweltenmal gerufen und nun gab er 
ſein Gutachten ab. daß der Tyd durch den Meſlerſtich er⸗ 
ſolgt ſei. 

Irnei Jigeunerinnen aus Eibing wurden in Marienburg 

unter der —— eines Geiddiehtohi verhaftel. 

Neben rincr t b 
tag bei Fichthorſt im Chauffeegraben die Leiche eines Mannes 
arfunden. Der Tote hat ſich am Sonntag nachmittag in an⸗ 
getrunkenem Zuſtande in der Hride aufgehalten. Er dürkte 
ein Opfer der Witterung geworden ſein. Wie verlautet, ſoll 
er Dreier heißen und aus Elbing ſtammen. 

Die Maul- und Klauenj hat wieder ihren Einzug 
in die Elbing⸗Marienburger Niederung gehalten. In Gr.⸗ 
Mausdorf iſt der Viehbeſtand des Gutsbeſttzers Flindt verſeucht. 

In Ohca ſinden in dieſem Jahre Gemeindewahlen ſtatt. 
Die letzte Gemeindenertreterſitzung beſchloß, dieſe Wahlen auf 
Grund der allen Gemeindewöhlerliſten vorzunehmen. — Der 
Haushaktsplan der Gemeinde Ohra für das Jahr 1918 ſchließt 

in Eimabme und Ausgabe mit 210 000 Mark ab. Eine Er⸗ 
bähung der Gemeindeſteuern erſfolgt nicht. 

Kriegs⸗Allerlei 
Deutſche Sprachinſein in Oberitalien 

Dei dem Ruf nach der Erlöſung der italieniſch ſprechen⸗ 
Oeiterreich darf man daran erinnern. daß es 

ch demſche Gem gibt, die ſich in Welt⸗ 
abgeſchiedenheit ihre germaniſche Eigenart bewahrt haben. 

Südlich von Monte Roſa und dem Simplonpaſſe, ſern von 
Londſtraßen gibt es Dörfer, die aus deutſchen 

Hünderten von Dahren entftanden und 
mitten im Welſchland ihr Deutſchtum bewahrt 
Aabre 1842 machte zuerft Albert Schott durch 

Die deutſchen Kolonien in Piemont“ auf dieſe 

Sprachinſeln aufmerkſam. und ſie ſind ſeitdem 
d hiſtoriſcher und philologiſcher Unter⸗ 

. Die Gründung dieſer deutſchen Anſiede⸗ 
das 13. Jabrhundert verlegt. Die Vertlich⸗ 

troh der deutſchen Bewohner meiſt die romani⸗ 

nnbei. Es handelt ſich um ſieben Gemeinden am 
nümlich die zwei Dörfer Greſſonay (zu deutſch: 

Greiſonan la Trinitée und Greſſonay St. Jean, 
men gegen 900 deutſche Einwohner leben, die 

Juckerbäcker und Krämer ihren Erwerb 
gua mit je 250 Einwohnern deutſchen 

Mima San Giuleppe mit ebenſovielen, Rimella 
„one r. die vieljach als Köche ihren Unter⸗ 

en, und die aus 16 kleinen Weilern 
ga mit Üͤber 700 Einwohnern 

zwei Gemeinden in dem weiter 
deutichen „Toſen“ — Brauſen): 

en Pommat genannt wird und 
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gte, kam herbei 

Der Felsboden, 
geſtattete nicht, 

ten, größtente 
Für dieſe ſtand aber 

Der beliebigen Größse das 

g. Funer waren 
an geſchniitenen 

So wa 

    

       
   
    
   

  

   
    
   

  

   

      
   

    

     
   
   

  

   

  

   

    

   

                

   

    

   er Peppe rdent. Auch 
r und ordentlicher Türen 

zumen waren große 
„dauf dem die Leute 

ie zugleich Telephonzelle 
ande mit Brettern 

  

ndfäcke empes 
nn den Säcken die 
ein fortlauf ndes   

Von dleſem Orte abgeſehen, in dem iteelenlicher Stelnban 
herrſchi, zeigen alle dieſe Dörſer auch ſchon äußerlich Durch 
ihren Holzbau weſentliche Unterſcheiduntzsmomente von ihrer 
welſchen Umgebung. In der Tracht, beſonders der Frauen, 
hat ſich die deutſche Sitte erhalten, während die Männer. 
die ſich des Erwerbes halber vielfach fern von ihrer Heimal 
cuſbalten, dem Italleniſchen ſich auch äußerlich mehr genäher, 
hahen. Die Spruche haben die Vewohner ohne Pflege durch 

ugendwelche weltliche oder kirchliche Behörden jahrhunderte. 
lang mit zäher Trauer bewahrt. Hierbel kam ihnen vor 
allem die Abgeſchiedenheit der Lage zuſtatten, ferner auch. daß 
ſie in früherer Seit große Selbſtändigteit in Gemeindeange. 
legenheiten beſaßen. Da die männlichen Bewohner von 
Sreilonci lebhaften Handeisverkehr mit dem Nuslunde unier, 
hielten, wurde ihr Tal bei den Walliſern das Krämerlal ge. 
naunt. Für die Perſonennamen gibt es außer der deutſchen 

meiſt auch eine kalieniſche oder franzöſiſche Form: Bect 
(Pecco), Biener (Baudaz), Zumſtein (Delapierre), Dreihige 
(Trente). Andere häufige Perſoneunamen ſind Vincent, 
Linthi, Fürer, Eyſter uſßw. Die Namen der einzelnen Weiler 
zeigen trotz der franzöſiſchen Verunſtaltung mehr oder minder 
deutlich die deutſche Wurzel: „Dreißiger, Blattaz, Lomataz 
Meille, Boden, Wald, Biel, Ronquen, Greßmattaz, Waldobbia, 
Albenſon uſw.“ In Greſſonay und Pommat hat ſich daz 
deutſche Volkstum am widerſtandsfähigſten gezeigti, dort wegen 
des lebhaften Handelsverkehrs mit Deutſchland, hier wegen der 
Abgeſchoſſenheit. In Ornavaſſo iſt es faſt völlig verſchwunden. 

Soziales 
Die Kriegstrauung. 

Sofort nach Ausbruch des Krieges erſchienen in den ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten Anordnungen der Zentralbehörden, die 
geſtatteten, daß die Angehörigen der „bewaffneten Macht“, die 
eine Ehe ſchließen wollten, von dem üblichen Aufgebot be⸗ 
freit werden könnten. Zu dieſen Perſonen gehören olle Mann⸗ 
ſchuften, die zum Heercsdienſt eingetreten, einberufen oder auß. 
geboten ſind. Die Beibdringung der üblichen Papiere und 
Nachweiſe iſt die gleiche wie ſonſt; die ganze Abweichung von 
den leitherigen Regeln beſteht eben nur in dem Wegfall des 
Aufgebots. Ei Zzu⸗ 
nächſt eine große Zunahme der Ehelchließungen überhaupt pir 
Folge gehabt. Für die ſpätere Zeit der Kriegsdauer, insbe⸗ 
fondere dus Jahr 19135, bewirkte ſie eine ſtarke Abnahme der 

Heiraien. 

Eine Umfrage bei den Standesämtern in den 50 größten 

deutſchen Städten durch das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle 
ergab, daß in den erſten Monaten nach Kriegsausbruch die 
Kriegstrauungen mehr wie die Hälfte aller Eheſchließungen 
ausmachten. In der Mehrzahl der Städte betrugen ſie 20 und 
wehr Prozent. Im Wucußt wwas chwankte der Anteil den 
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zwiſchen 40.7 Prozent (refeld) und 88,5 Prozent (Danjig 
In Berlin machten im Auguſt 1914 die Kriegstrauungen Kius 
Prozent aller Eheſchliezungen aus. Im September und Otto⸗ 
ber 1914 ließ der Anſturm ſchon bedeutend nach. Die Anteil⸗ 
zahlungen der Kriegstrauungen im September bewegen ſich 

zwiſchen 10,7 Prozent in Hamburg und 83,3 Prozent in Mainz. 
Der Oktober weiſt 6,94 Prozent als Mindeſtzahl in Bochum 
und 77,5 Prozent als Höchſtzahl in Mainz auf. Im Jabre 
1915 betragen die Kriegstrauungen nur etwa durchſchnittlich 
20 Prozent der ſtark zurückgegangenen Eheſchließungen. 

Die Kriegstrauung hat vor allem die Wirkung, die Erb⸗ 
rechts⸗ und Hinterbliebenenrenten⸗Anſprüche der Frau ſicher 

zu ſtellen. Für beide Anſprüche kommt es nicht darauf an, 

wie lange die Ehe beſteht: das geſetzliche Erbrecht und alle An⸗ 
rrenten und die Vez nach der R rechte auf die Militärren 

verſicherungsordnung treten ſchon ein, wenn der Ehemann 

wenige Stunden nach der Eheſchließung ſterben ſollte. Dagegen 
iſt es immer ſehr fraglich, ob bei Kriegstrauungen die übl 
Kriegs⸗Familienunterſtüsung gewährt wird, da dieſe — a 
die ſtaatliche — bekanntlich nur bei Bedürftigkeit gewähr: 

    

       

  

  

— 8 L„. V & V 

Aus dem Gerich(sſaal 
Kriegsgeſchäfte. 

·Die Strafkammer zu Detmold ſprach zwei Fabrikanten 

aus Lemgo von der Anklage, die Heeresverwaltung bei Liefe⸗ 
rungen in Kriegszeiten benachteiligt zu haben, frei. In der 

Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß der Möbelfabrikant Kopka 
ſord non der Heere⸗ ltung 400 Schlitten zum Preiſe 

von 360 Mark für das Stück übernommen hatke. Er gab den 

Auitrag weiſe an einen der Angeklagten weiter. der ſich 
verpllichtele die Schlitten mit Ausnahme einiger Beſchlag⸗ 
teile für 80 Mark zu liefern. Dieſer war aber auch nicht 

r Herſteller, der zweite Angeklagte, be⸗ 
Schlitten nur 55 Mark. 

     

  

   

  

  

Literatur 
Eul- und böfe Geiſter. 

von Lucte V      
Dese 

     
       hü cernde Creigniſſe werden in dem he nichi 

Die Verjaſſerin neunt ihre Geiſteskinder mi 

Sie ſchildert mit jeinem Spott und 
der Theater⸗ 

re, kommen 
en Sußeinde 

  

„ſwiedergegeben. 
kleie Sr jählungen.     

    
   

  

      

  

ch in ande! 

an den Provinz bühnn ſiudet die Verjf 
der Kririk. Den Abſchluß bildet die Saſlbameg zweier r Cr⸗ 
holung n, von denen eine nach Kaufornien, die andere an die 

Rordſee führt. Wie geſagt, k leine liebenswürdige Erzählungen. 

Der Ertrag der erſten Auflage des Werkchens ſoll den 
deutſchen und öſterreichiſchen Soldaren zugute kommen. P. A. 

KRosmos. Hendn Maturfreunde. Herausgegeden vom 

Geſellſchalt * (Geſchäftsſtelle Vrancbich⸗ 

U hrgang 1915, Heft 12 mit Buch 

ßer, Ranbwald und Dickhäuter in 
übeiiagen 4,39 

  

  

  

    

   

   

  

    

      
      

  

  

15 hriich 
es Krieges auch balbiährlich mit Buchveilagen 2,40 Mo 

Sozialdemokrotkicher Abreißkalender für das Jahr 1916. Preis 
Maxk. 

    

 



Aus vem Reuysruge. 
Der Reichstag iſt wieder zuſammengetreten. Sowo 
. Vudgetkommiſfion als auch im Alemm fanden viche⸗ 
erhandlungen ſtatt. In der Budgetkommiſſion ſtand vor 
bem die Frage der Jenſur und bes Belagerungszuſtandes auf 
Per Tagesordnung. Das Plenum nahm neben der Erledigung 
leinerer Vorlagen eine Beſprechung der Ernährungsfragen 

Por, die mehrere Sitzungen füllte. Am Montag brachte der 
enolfe Robert Schmidt⸗Berlin in einer längeren Rede 

ie Wünſche unſerer Marteigenoſſen zu den Ernöhrungsmaß⸗ 
ahmen zum Ausdruc. Genoſſe Schmidt ſtellte vor allem 

er Forderungen auf: 1. für beſtimmte Nahrungsmi 
E· einheitliches Verteilungsſyſtem durchgefthert werben. 2 ül. 

teisbildung muß der freien Konkurrenz entzogen werden: 
bei der Preisfeſtletzung darf nicht Rüctſicht genommen wer⸗ 
en auf Spekulationspreiſe, ſondern auf die tatſächlichen Pro⸗ 
utionskoſten; 4. müſſen Sicherungen getroffen werden gegen 
ine Verfälſchung der Nahrungsmittel. 

Im weiteren Verlauf feiner Ausführungen beſchäftigte 
ich Genoſſe Schmidt mit der Spekulation, die auf dem Lebens⸗ 
niltelmarkt zurzeit in weiteſtem Maße getrieben wird. Das 
leberbieten der Händler treibe die Preiſe fortdauernd in die 
Höhe. Nicht die wilden Spekulalions⸗, ſondern Produk⸗ 
ions preiſe müßten zur Grundlage der Höchſtpreiſe gemacht 
erden. Nachdem der Redner denn die Fleiſchverſorgung 
eſprochen und auf die Notwendigteit von Butterkarlen hin⸗ 
ewieſen hatte, ſchloß er mit Darlegungen über die ungeheuer⸗ 
ſchen Gewinne der Lederfabriken. 

Aus der Sitzung vom Dienstag waren beſonders die 
Ausführungen des Unterſtaatsſekretärs Dr. Michaelis über 
ie Neuregelung des Brot⸗ und Getreideweſens von Vedeu⸗ 
dung. Nachdem Herr Michaelis betont hatte, duß unſere Vor⸗ 
äte bei entſprechender Einteilung keinen Anlaß zu Be⸗ 
ürchtungen gäben, erklürte er, baß in letzier Zeit auf die⸗ 
em Gebiete eine Laxheit eisheriſſen ſei, die durchgreife 
Raßzregeln nötig mache. Bei den Zuſaßzbrotkarten beſchrä 
man ſich nicht immer auf Schwerarbeitende. Es ſei kein Witz, 

wahr, daß auch Gymnaſiaſten Zuſatzbrol⸗ 

  

   
       

   

  

    

    

    
    
   

    

  

       

artenfür Schwerarbeitende bekamen., Es ſei ſehr 

mein verbreitet, auch in Verlin, daß z. B. dir Dienſt⸗ 
ſelbſt in 

s ſehr möglich wäre, die Nahrung ſo zu geſtalten, daͤß ſie mit 
enfachen Brotkarten auskämen. Kurz, es ſei dahin gekommen, 

»h z. B. in Berlin, wo vor einem Jahre die Zahk der Brot⸗ 
lterten 120 000 betrug, jie in dieſem Jahre auf annähernd 
190 000 geſtiegen iſt. 

Unter dieſen Umſtänden wird man die Veſchränkungen, 
tie am 1. Februar in Kraft treten, durchaus als gerechtfertigt 

talten müſſen. 

  

  

    

  

   

  

   

      

   

    

    

    

   
    

    
  

ädchen die Zuſahbrotkarten belom Häuſern, wo in ) 

Sparſamkeit in den Gemeinden. 

Der Finanzminiſter und der Miniſter des Innern in 
Lreuhen haben eine Verfügung an die Regierungspräſidenten 
nausgegeben, in der anerkannt wird, daß die Gemeinden in 
den verfloſſenen Kriegsmonaten ihre Pflichten voll erfüllt 
haben. Weiter wird dann bemerkt: „Man darf trotzdem nicht 
erkennen, daß den Gemeinden noch längere Zeit nach dem 
riege ſehr erhebliche dauernde Laſten erwachſen werden. 
rotzdem darf der Geldmarkt ungeachtet ſeiner günſtigen 

An Aing nicht zu 3 Uullg nicht zu i 

  

    

  

ommen werden. Es muß deshalb die allergrößte Sparſam⸗ 
leik und Surückhalkung in den nicht unbedingt notwendigen 
und dringlichen Aufgaben geübt werden. Beſonders gilt dies 
ſfür Arbeiten und Veranſtaltungen, die die Steuern und die 
Schuldenlaſt zu erhöhen geeignet ſind. Häufig wird die Aus⸗ 
führung von Gemeindebeſchlüſſen aus der Zeit des Frieden⸗ 
urückgeſtellt werden können. Für die Ausführung öffentlicher 

AArdbeiten iſt die Urſache der Arbeitsloſigkeit, wo dieſe galt, 

Leggefallen. Wo öffentliche Arbeiten einen längeren Auf⸗ 
ſchub vertr können, aber ſchon wöhrend des Krieges vor⸗ 

      

    

        

    enommen ürden ſie nach Schluß des Krieges fehlen. 
Gemeinden könnten dann dem Arbeitsangebot der zurück⸗ 

frömenden Krieger nicht durch Vornahme öffentlicher Arbeiten 

in hinreichendem Maße entſprechen. Es ſind alſo ſchon jetzt 

Maßnahmen erforderlich, um einer Arbeitsloſigkeit nach dem 
Kriege entgegenzutreten und vorzubeugen.“ 

   
    

Der preußiſche Landtag iſt zu einer Tagung zuſemmen⸗ 
hetreten. Die feierliche Eröffnung erfolgte am Donnerstag 

inittag im Weißen Saale. Abgeſehen vom Etat werden die 

lbgeordneten zunächtt über zwei Vorlagen zu beraten haben, 
(einmal den Geſetzentwurf, der eine Erhöhung der Steuerzu⸗ 

hläge vorſieht, und ſodann eine Vorlage, die eine weitere 
Summe von 110 Millionen Mark für Zwecke der Kriegswohl⸗ 

ſahrtspflese fordert. Es handelt ſich dabei um eine ähnliche 
Vorlage, wie ſie bereits im vorigen Jahre vom Landtage ge⸗ 

nehmigt iſt. Hiernach erhakten die preußiſchen Gemeinden 

und Gemeindeverbände vom 1. Januar 1915 ab zu der 

emme, die ihnen das Reich aus dem 200⸗Millionen⸗Fonds 

Swecke der Kriegewohlfahrtspflege zur Nerfügung ſtellt.⸗ 

die gleiche Summe vom Staat erſetzt. Die vor Jahresfriſt be⸗ 

willigten 110 Millionen werden vorausſichtlich bis Ende des 

sjahres aufgebraucht ſein, es iſt alſo eine Neuauffüllung 

des Fonds erforderlich. Eine weitere Vorlage, das Fiſcherei⸗ 
geſe3z, wird dem Herrenhauſe zugehen. 

     

      

Neuere Mitteilungen zu den Tabakſteuerplänen. Der 

Generalanzeiger für Zigarren⸗, Zigaretten⸗ und Tabalhandel 

will an maßgebender Stelle erfahren haben, daß die bisheri⸗     
sen Mitteilungen Über neue Tabakſteuern, die am 1 Ap Ld.S. 

in Kraft treten ſollen, zum mindeſten verfrüht ſind. Die Re⸗ 

sierung habe unter den vielen Vorſchlägen ihre Entſcheidung 

nach nicht getroffen. Am meiſten Ausſicht habe noch immer 
die Erhöhung 
durch 
helbi⸗ 
Leſch 
bolaſtet 

der Banderole⸗Steuer. Lie Mehreinnahmen 

Erhöhung des Zolles auf Zigarrentabak uſw. werden 

im Reichsſchatzamt nur auf zirka 60 Millionen Mark 

31. da billige Tabake und mittlere Sorten nicht weiter 
   

werden können. 
  

* 

    

Zur Frage der Vollsernährung 
Wo das friſche Schweinefleiſch bleibt 

In ſeiner Nummer 9 ſchreibt der Vorwärts: 
Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Schweinefleiſch 

durch das Reich hat bekannilich bewirkt, daß der Schweine⸗ 

auſtrieb euf dem Berliner ſtädtiſchen Viehhof faſt gänzlich auf⸗ 
hörte. Den Zntereſſenten waren die feſtgeſetzten Preiſe zu 
gering und ſie glaubten wohl durch die Zurückhaltung die 
Reichsbehörden zu zw n, die Preiſe wieder zu erhöhen. 
Da dieſer Wunſch nicht erfüllt wurde, ſchlachtreife Schweine 
aber auch nicht beliebig lange Zeit gefüttert werden können, 
ſo iſt doch nach und nach der Auftrieb immer mehr geſtiegen. 
Aber trotzdem war Schweinefleiſch in den Schlächterläden 
nicht zu haben. Infolgedeſſen wurden die Labenſchlächter be⸗ 
ſchuldigt, daß ſie das Fleiſch zu Wurſt verarbeiteten, um einen 
größeren Verdienſt zu erzielen. Wenn auch dieſer Vorwurf 
nicht gänzlich unmotiviert war, ſo bringt doch jetzt die Ber⸗ 
liner Morgenpoſt eine neue Erklärung für den Ver⸗ 
bleib des Schryeinefleiſches. Sie ſchreibt in ihrer geſtrigen 
Ausgabe: 

Jum geſtrigen Borliner Viehmarkt waren rund 6000 
Schweine angemeldet worden. Es kamen aber nur 1135 zum 
Verkauf. Alle anderen Tiéère waren vor der Markteröffnung 
von den Konſervenfabriken aufgekauft worden. Das gehl nun 
ſchon wochenlang ſo. Die Schlächtermeiſter ſind empört, daß die 
jtädtiſche Verwaltung nicht ſchon längſt Maßnahmen gegen die 
wilde Konſervenfabrikation geirvijen hat, die ſich in Verlin immer 
noch geltend macht. ken, die ſeit Kriegsbeginn 

n in Veriin begründet wo nd. liefern keineswegs nur 
Heeresverwaltung. Di chtermeiſter behaupten, daß 
rveninduſtrie an Schweinen alles aufkauft, was nur zu 

erreichen iſt, um ſo ihre eigenen hohen Preiſe aufrechtzuerhalten. 
Tatſache iſi jedenfalls, daß dem Berliner Markt durch die Maſſen⸗ 
ankäufe der Fabriken das friſche Schweinefleiſch und Fett ent⸗ 
zugen wird. Auch die grußen, jeder einheitlichen Regelung ent⸗ 
behre konſervenankäufe der Gemeinden mögen ſchuld an den 
gegenwärkigen unhaltbaren Zuſtänden ſein, Es iſt dringend not⸗ 
wendig, daß hier Wandel geſchafſen und auch Höchſtpreiſe für Kon⸗ 
jerven feſigeſetz werden. Die heute geforderten und gezahlten 
Preiſe ſind viel zu hoch. 

Im Anſchluß an die Darlegungen der Verliner Morgen⸗ 
paſt fardert der Vorwärts eine Beſchränkung der Her⸗ 
Rage1U5 von Schweinefleiſchkonſorven und die 
Re 
Ge 

  

      
       

  

     

  

I. 2 

geluna derx Konſerpenankäuf.e durch die 
meinden, Die Borechtigung dieſer Wünſche wird auch 

von den Behörden anerkannt werden müſſen. 
    

Die Begrenzung der Broötration 
Wolſfs Telegraphenbureau meldet amtlich: Berlin, 

10. Januar. Die Beſtandaufnahme vom 16. Nopember 1915 

hat ergeben, daß die Brotgetreidevorräte im Deutſchen Reich 
ausreichen, um die Bevölkerung und das Heer bis zur nächſten 
Ernte zu ernähren. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß die 

freieren Maßnahmen, welche bei Beginn des zweiten Wirt⸗ 
ſchaftsjahres gekoffen wurden: Freigabe von Winterkorn und 

Futterſchrot, geringere Ausmahlung und Erhöhung der Brot⸗ 

rotion, bei Verbrauchern und Landwirten die Auffaſſung er⸗ 

weckten, als wenn unſere Vorräte überreichlich wären und 

Vorſicht nicht vonnöten wäre. Dieſe Auffaſſung iſt irrtümlich. 
müſſen auch im zweiten Jahre ſtreng haushalten, wenn 

wir nicht nur reichen, ſondern auch mit einer hinlänglichen 

Reſerve ins nächſte Wirtſchaftsjahr hinüberkommen wollen. 

Das Kuratorium der Reichsgetreideſtelle hat daher beſchloſſen, 
Unter vorläaufiger Aufhebung der freieren Mäaßnahmen zu den 

Beſtimmungen des Verteilungsplanes des vergangenen Jah⸗ 

res zurt kehren und die Tag opfmenge wie im Früh⸗ 

jahr 1915 feſtzuſegen. is der Schwerarbeiter 

nach ſtürkeren Brotratianen wird wie bisher ausreichend ge⸗ 

ſorgt werden. 

Danziger Nachrichten 
„Immer feſte druff.“ ů 

Der Kuüiſtwart veröffentlicht im erſten Januarheft fol⸗ 

gende Zuſchriſt eines Offiziers: „Bei meinen mehrwöchigen 

Kommando nach Verlin beſuchte ich verſchiedene Theater. Am 

letzien Tag meines Aufenthalt ich in die Kriegsoperette 

„Immer feſte druff“, denn ich ſehe gern einmal Volksſtücke, 

in denen keine Lebensrätſel gelöſt werden. Noch einer törich⸗ 

len „Mobilmachungseinleitung“, nach einer widerlichen Ver⸗ 

führungsſzene mit Alpenglühen im Hintergrund, nach einer 

Szene, bei der die deutſche Frau eine klägliche Rolle ſpielt, 

öffnet ſich der Vorhang zum zweiten Male. Toſender Jubel, 

cherſchwenken, Zauchzen, Lachen des Geſindes zum Fenſter 

hinaus laſſen auf einen pöbelhaft gefeierten Sieg ſchleßen — 

aber nein: unſere Regimenter ziehen durch die Straßen der 

Stadt ins Feld. Wer von meinem Bataillon hat damals ge⸗ 

johlt, wer hat uns zugejauchzt? Hat unſer Volk damals vor 

Freude getanzt, als ſeine Söhne in Kampf und Tod zogen? 

Nun kommt die Portiersfrau, tritt jedem Bedienſteten aufs Ge⸗ 

ſäß, wobei ſie ihre roſa⸗wollenen Strümpfe zeigt. und das 

Publikum jauchzt und quiekt vor Vergnügen. Im übrigen 

ſoll die Portiersfrau die „Berlinerin“ darſtellen, ſie benimmt 

ſich zu dieſem Zweck gefühlsroh. Ihr Mann ſteht „natürlich“ 
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unter dem Pantoftel und zeigt ſich als vollendeter Trottel — 

dis er ſich äts preußiſcher Feldwebel vorſtellt und mit einer 

Miilitärmütze ſein Einrücken bekundet; nicht aus Vaterlonds⸗ 

liebe, ſondern um von ſeiner Frau loszukommen. Er vieibt 

übrigens im Felde der Trottel und hat ebenſolche Mannſchaften 

unter ſeinem Befehl. Die feldgrauen Uniformen exerzieren 

wie Waſchlappen und tänzeln mit Gewehr über im Operetten⸗ 

ſchritt auf der Bühne herum. Es wird einem Soldaten nicht 

ganz leicht, dem zuzufehen! Aber dann wirds noch ſchöner: 

ein Gefecht mit ODperettenmuſik (die Pauken⸗ 

ſchläge bedeuten Kanonenſchüſſe), ein »lebendes Bild“ zum 

Beklatſchen: je einem Franzoſen und Engländer werden die 

Hoſen geklopft. Aber all das iſt noch harmlos gegen die nach 

der Poſſe einfetzende Rührſzene mit Abendrotbeleuchtung, als 

der Satte an der Treue ſeiner Gattin zweifelt. Ach, wie 

„gemütvoll“ iſt das! Auch Humanitätsbeweiſe dem ſterben⸗ 

den Feind gegenüber gibt es mit der Operette zu genießen. 

Dann iſt ein Fliegerleumant da — „Hoſenrolle“. Hierbei iſt 

die Hauptſache, daß die Spielerin ihre Schenkel möglichſt hoch 

zum Stechſchritt in die Luft wirft Nicht ausbleiben durfte 

     

    

auch die „Verherrlichung“ der kriegsbegelſterten veulſchen 

Studentenſchaft. Mit Fahnen und Schlägern, in möglichſt 

buntem Wichs marſchieren die Chargierten in das Zimmer 
ihres Profeſſors herein. Man ſchildert die deutſche Jugend 

mit lächerlich⸗widerlichen Korikaturen. Ihr Sprecher iſt ein 

Bayer mit koloſſalem Bierbauch, als wollte er ſagen: „in hoe 
signo vinces, Germania!“ Man zeige in Paris und London 
dieſen Typ des deutſchen Freiwilligen, er wird dort ungemein 

willkommen ſein. Die Schlußſzene des Ganzen: der Held ver⸗ 
wundet im Lazarett — Wiedererkennung — es trieft wieder 
von Rührung. So wird Tag für Tag vor gefülltem Haus 
unſer eer lächerlich gemacht. Ich für meinen Teil ſah den 

großen Krieg, in dem ich meine Freunde verlor, in dem ich ſelbſt 
ʒweimal verwundet wurde, tiejer noch als zur Poſſe herabge· 
zogen. Wie vielen ging es ähnlich? Man regt ſich ſchul⸗ 
meiſterlich über die „Schrift unſerer Feinde“ oder üder ge⸗ 
legentliche Fremdwörter auf. Kirchenvorſtände beider Kon⸗ 

feſſionen ſprechen entrüſtet gegen Schönherrs „Weibsteufel“, 

wegen der „Mona Liſa“ finden manche Kreiſe neuerding 
„Unzucht“ auf der Stuttgarter Hofbühne, Aber „Immer feſte 

druff“ und ſeinesgleichen läßt man ungehindert. Ich bin 
wieder im tieſverſchneiten Galizien, im Felde. Die Luft weht 
hier ſchärfer als in der Heimat. Aber ſie ſcheint mir beſſer. 

Ich rufe Sie als deutſcher Offizier um Hilfe an. Wir ſtehen 

nicht draußen im Kampf, um ſolche „Kulturgüter“ zu ver⸗ 

teidigen. 
  

Slellenvermittler Encke erneut verurkeilt! 

Mit der Praxis des im Gaſtwirtsgewerbe ſo gut wie 

ollein beſtimmenden Stellenvermitilers Johannes Encke mußte 

ſich das Schöffengericht ſchon am 11. Dezember wiederum be⸗ 

ſchüftigen. Im September hatte er eine Kriegerfrau nach dem 

Café Deutſches Haus vermittelt. Nach der Polizeiverordnung 

durkte er dafür nur 15 Pfennig Gebühren nehmen, er ließ ſich 

aber 1 Mark zahlen. Die zuläſſige Taxe wurde von ihm alſo 

beinahe ſiebenmal überſchritten! Dieſe Tatſache gibt 

mehr als genügend zu denken. Vor Gericht ſuchte Enche ſich 

dantit zu entſchulvigen, daß er die Frau wahrſcheinlich 

durch einen Boten habe holen laſſen. Dieſer Einwand wurde 

ſofort durch einer Jeuger als unwahr nachgewieſen. Für die 

Geſchäftsperwaltung Enckes iſt aber auch diejer mißglückte 

Verteidigungsverſuch bezeichnend. Auslagen dieſer Art darf 

er ſich nämlich nicht nach eigenem Belieben. ſondern 

ſchrift des Geſetzes nur dann bezahlen laſſen, wenn er ſie vor⸗ 

her mit dem Arbeitfuchenden ausdrücklich vereinbart hatte. 

Das Gericht verurteilte Encke zu 30 Mark 

Geldſtrafe oder 6 Tagen Haft. Nach der Urteils⸗ 

fällung ereignete ſich ein Vorfall, der beſſer als andere beweiſt. 

wie weit es durch die Monopolherrſchaft dieſes Mannes be⸗ 

reits gekommen iſt. Die von ihm benachrichtigte Kriegerfrau 

klagte dem Vorſitenden des Gerichts, daß Encke ihr wegen 

einer früheren Ausſage Vorhaltungen gemacht habe 

und daß ſie fürchten müſſe, von ihm wieder de⸗ 

läſtigt zu werden. Der Vorſitzende beauſtragte darauf 

einen Schutzmann, die Frau zum Schutz vor 
Encke zu begleiten. 

Nach 89 des Stellenvermittlergefetzes kann die Erlaubni⸗ 

zum Geſchäftsbetriebe ſtets zurückgenommen werden, wenn ſich 

die Unzuverläſſigteit des Vermittlers ergibt oder er ſich wieder⸗ 

holt der Gebührenüberhebung ſchuldig macht. In dieſem Fall 

ſoll der Träger des öffentlichen Arbeitsnachweiſes, hier alſo der 

Magiſtrat, einſchreiten. Eine zweimalige Gebührenüberhebung 

genügt, um gegen den Schuldigen vorzugehen. Der Magiſtrat 

ſollte nun nicht länger zögern, die im Gaſtwirtsgewerbe Be⸗ 

ſchäftigten von dieſem Vermittler zu befreien. Vielleicht wäre 

es auch der Kommandantur möglich, zum Schutze der auf 

ihren Verdienſt angewieſenen Kriegerfrauen und der ſpäter 

heimkehrenden Krieger einzugreifen. 
(Beſonderer Umſtände halber zweimal zurücgeſtellt.) 

    

Gedenktage Danziger Truppen. 

Grenadier-Regiment König Friedrich J. (4. Oſtpr.) Nr. 5. 

2. 1. 15. Borozymow. Das heiß umſtrittene Gut Vorozy⸗ 

mow wird vom Regiment erſtürmt. Dabei wer⸗ 

den 500 Gefangene gemacht und vier Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

3. 1. 15. Regiment weiſt bei ſtarker Erſchöpfung die Ver⸗ 
ſuche der Ruffen, das Gut wieder zu gewinnen, 

blutig zurück. 

    15
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Aus der Sladtverordnetenveriammlung. 
Am 11. Januar wurde der neugewählte Stadtrat Dr. 

Hellwit vom Oberbürgermeiſter eingeführt. Dieler rühmte 
von dem neuen Magiſtratsmitgliede, daß er kein Vureautrat 
kel, fondern auf bem Slandpunkt des Publikums ſtehe u 
wiſſe, daß er der Bürger wigen und nicht dieſe ſelnetweg 
da ſelen. 

vertreter die Stadtv. Bauer und Brunzen und als Schei 
flübrer Stadty. Fiebing wiedergewähll. Außher Keruth iſt d— 
Bureau ſomlt kanſervativ beſetzt 

lang. Brunzen ſiegic in der Stichwahl znit 28 gegen 
Siunmen. 

   Vart 
bewilligt. 

82 

Die Milchpeterfähre wurde vom 15. Januar wieder der 
Sie nimmt dlie Fahr; 

gelder und erhült noch monatlich 1450 Mark Bettiebszuſchuß. 
Akfiengelellſchoft Weichſel überlaſſen. 

  

Eine Eißgabe des gsausſchuſſes für Konſumentei 
iimnttrffen. die die beffere Megeliung der L 
forderte, wurde ohne weitere! 
Material überwiejen. 

  

Eine Eingave von Grundbeſitzern aus Heubude ſorderte 
Eniſchädigung wegen des zu hoben Grundwaſſerſtandes a— 
den Rieſelfeld Sie wurde ſchließlich nach langer Verhan 
lung dem Magiſtrat als Material überwieſen. 

Ein Antrag des Mogiſtrats wollte den Beamten un 
Vehrern eine einmolige Zulage ncien, 

zunächſt in geheimer Sitzung. 

kückter Zeir vertagt. 

     

Stadtiuche Scwemeneluns 

                

au ihren Ouitern te. Di ieſe nicht nur für E 
ärmere Bürger 

vererdnetenve 
wurde beman 
beltsanſtalt Pelonken 
böber iſt als irt 
wünſchtt deshalb die 

Anſtalt und empfadl d 
maſt. Stadtv. Schmidt unterſt 

Bekanuntmachung. 

Januar zur Sprache⸗ 
elt. daß der Duang für die Armen⸗ und A 

in dieiem Jahre nach 48 000 Ma 
Der Stadtverordnete Brunze 

    

    

  

  

    

In Erganzung der Belanntmachung vom 18. 2 
end das V      
   
   

      

Suiſonarbeiter ur ermit für den Bereich d. 
XVII. Armreeforp 

zuſtand vom 4. f. 185t u 

beſtimmt: 
Ausnohmen r 

Negiecungsprai 

Dauzig, Grandenz. Thorn, Kulm, Marienburg, 
5. Januar 2815. 

Stelloertretendes Seneralkommando XVII. Armeekorps. 
Der lommondierende General. 

gez. v. Schsck. Generel der Inianterie. 

Der Gorvervent der Feftung Grandenz. 

deg. v. Hennigs. lleutnant,. 

G. Bl. S. 813) folgend— 

ude— E Verdot lennen durch den zuſtändig⸗ 

Li werden. 

  

Tes⸗ 

  

   

     
   

  

Der Et SOπνeεπιραι½—τ Wen 
Bickhui-Harrach, G. 

Der Kommandant der Feitung Danzig. 
der v. Ptusl. Generalradjor. 

Der Koramondant der Jeitung Kulm. 
ges v. Sunsu. 

Der Kommandant der Feitun Wiarienbutg. 
ge;. Errr. v. Rechenderg, G 

      

Zum Variteher wurde Juſtizrat Keruth, als Stell⸗ 

Der Verſuch der Frei⸗ 
ſünnigen. Brunzen durch Profeffor Sunſon zu erſetzyn, miß ⸗ 

Nerein Frauenwohl wurden als Zuſchuß für die 
Pesmocherlehrlingen jährlich 640 Mart 

Lebensmittelverſorgung 

Verhamlung dem Magiſtrat als 

Die Veratung erfolgte 
dann wurde ſie wegen vorge⸗ 

age kam auch in der Siadt⸗ 
Es 

Ausnutzung der 
ſchen Schweine⸗ 

den Vorſchlag, damit 

Dezemder 1915 

von Milch an ruſſiſche 

über den Belagerungs⸗ 

13 

könnten. Oberbürgermeiſter Scholtz erklärte, daß der Ma⸗ 
giſtrak die Frage ebenfalls erwogen und die Zahl der in 
Velonken gehaltenen Schweine bereits von 14 auf 24 erhöht 
habe. Auch Stadtvö. Kowalki forberie die Viehhaltung. 
Leider wurde ein Beſchluß nicht gefaßt. Ein Verwaltungs⸗ 
ausſchuß ſür die Anſtalt, dem der Gberbürgermeiſter wider⸗ 
ſprach, wurde leider mit 23 gegen 21 Stimmen abgelehnt, 

Es iſt bedauerlich, daß die wichtige Frage der Schweine⸗ 
müfteng nicht praktiſch gefördert wurde. In, Pelonten könnten 
auch die Küchenabjälle der Einwuhner um beſten im Allgemein⸗ 
intereſſe Verwendung finden. Visher wurden bekanntlich dieſe 
wertvollen Futter mittel zunentgeltlich dem Moltereibeſitzer 
Dohm überlaſſen, der damit Schweine in hrößerer Zahl 
mäſtete und der Kriegshbilfe dafür monatlich 1000 Mark über⸗ 
ließ. Neuerdings ſcheint er den Betric' vhne hofarmi 
gewordene Urfache aufgegeben zu haben. Der Mag ſtrat juchie 
durch Inſerate andere Abnehmer für die Abfälle. Diefer 
Wechſel war eine gute Gelegenheit, die Küchenabfälle tatſäch · 
lich der Bürgerſchaft zunutze zu machen, indem ſie von der 
Studt ſelder verwwertet mürden. Hann würde ſie auch niemals 

en, die ihr durch den Rütk⸗ 
ners bereitet werden, 

nd 
jen 

t· 
as 

23 

vyne     
   

n⸗ 

    

  

Ein ſtündigungaverbol für Hypokheken 
wünſchen die Danziger Hausbeſitzet. In einer Eingabe des 
Haus⸗ und Grundbeſitzervereins an die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung fordern ſie, die Stadt möge ihren Einfluß gel⸗ 
tend machen, daß der Bundesrat eine Verordnung erlaſſe, 
die innerhalb von zmei Jahren nach dem Friedensſchluß die 
Kündigung von Hypotheken verbietet. die Eingabe tam in 
der letzten Stadtverordnetenſitzung zur Verhandltung. Wie zu 
erwarten war, nahm die Ausſprache einen beträchtlichen Um⸗ 
fang an. Ein Teil der Redne derte die Notlage der Haus⸗ 
beſiter, die von Hypothekengläubigern und proviſlonslüſternen 
Vermittlern bedrängt würden, in recht trüben Farben. Maſſen⸗ 
kündigungen von Hypotheken und die Steigerung der Zins⸗ 
ſäge nach dem Kriege wären unvermeidlich. Mit den Zins⸗ 
laſten würden ſich ader auch die Mieten erhöhen und 

uf 
d⸗   

ud 

    

    
ie 

r⸗ 

  

rkſchon aus Intereſſe für die Mieter müſſe der Staat die Ver⸗ 
nordnung bezügli digungsnerbots der Hypotheken 

12 Mei,         ereſſaunt war in dieſer Hinſicht eine Be⸗ 
merkung des Stadtverordneten Fehrmann., der darauf 
hinwies, daß nach dem Kriege eine ſolche Verordnung nur 

die Abfälle der ftädtiſchen Anſtolten beſſer verwertet werden. 

    

mit Zuſtimmung des 
könnte. Fürchten die Hausbeſißer, daß das Parlament ihn 
Wünſchen gegenüber nicht willfährig genug ſein wird? 
Andere Redner beſtritten, daß die Verordnung ein gangbn 
Weg zur Abhilfe der Hausbeſitzernöte ſei. Zudem wüne 
durch eine ſolche Maßnahme die kleinen Hypothekenkapital ſe 
ſehr geſchüdigt. Das Gefühl, das durch die Verordnun 
dieſen Kreiſen erweckt würde, würde auf dem Geldmartt gr 
ßes Mißtrauen hervorrufen und die Hausbeſitzer noch 0 
viele Jabre ſchädigen. Der Magiſtrat, dem die Ei 
ſchließlich zur Derückſichtigung überwiefen wurde, will einz 
weilen noch abwarten und die Meinung des Deutſchen Suädiz, 
tages in dieſer Angelegenheit hören. 

   

Relchstages erlaſſen ů 

Nach der Verordran! 

vom 36. 4. 15 (M. 1! betreffend Beſtond 
dung und Beſchiagnahme für Metalle ſind alle von der Vn, 

        

ſügung betroffenen Perſonen und Geſellſchaften verpflihie 
ihre Beſtände fortlaufend alle zwei Monate an di 
Meldeſtelle der Kriegsrohſtoff⸗Abteilung des K 
Kriegsminiſteriums, Berlin W. 9. Potsdamer Straße 10 
zu melden. Die Meldung erfolgt unter Benutz zung der auz 
lichen Meldeſcheine für Metalle, für die Vordrucke in den Peß, 
anſtalten 1. und 2. Klaſſe erhältlich ſind, in der vorgeſchriehe. 
nen Weiſe: 

Die Einreichungsfriſt für die am 1. J. 15 fällig gewelent 
Meldungen läuft am 15. 1. 16 ab. Die Verſäumung der 
Meldefriſt iſt mit Strafe bedroht. 

Im Intereſſe der meldepflichtigen Perſonen, Geſell 
ten uſw. wird hiermit auf den Ablauf der Einreichu 
hingewiecſen. 

In der Volksfürſorge-friegsverſicherungskaſſe ſind bi 
zum Schluſſe des Jahres 1915 für 43 560 Kriecslelhgchne 
64 090 Anteilſcheine erworben und dafür im ganzen 32 

Mark eingezahlt worden, welcher Betrag reſtlos nach S⸗ 

        

   

   

des Krieges unter den Familien der gefallenen oder an den 
Folgen des Krieges geſtorbenen Kriegsteilnehmer zur Ven 
teilung gelangt. 

  

    Veraniworllicher Rede ＋ Gitſtav Sr: Danzig 
Verlag Bolkswacht J. Gehl u. Co., Danzig 

Druck Königsberger Volkszeitung. G m. b. H. Köniasberg i. v⸗ 

  

Boekanutmachung. 
ite Männer aller ſsklaſſen von guter Führung, 

welche eüemneber völlig militärdi rei oder dauernd garniſondienſt⸗ 
oder arbeitsverwendungsfähig ſind und die bereit ſind, der frei⸗ 
willigen Krankenpllege ihre Kräſte zu widmen, können ſich werk⸗ 
taglich in der Zeit zwiſchen 9 und 1 Uhr im Oberpräſidlum, Zimmer 
Nr. 91, unter Vorlegung ihrer Mi apiere melden. 

    

   

    

es 
   

'es 
Danzig. den 29. Dezember 1915. 

Der Territorialdelegierte 
der freiwilligen Krankenpflege für Weſlpreußen. 

Oberpräſident v. Iegew. 

en 

   

   

  

    

    

   

   
    

  

  

  

Betanutmachung. 
pbon Ausd Ausve ertanfen für Wed⸗ und Wirtwaren En. 
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  Uebersli erhstzüllch. 

Agsrettentagrä öl ambul 
J. Borg G. m. b. H. Danzig. 

  
  

    
  

  

Ghren   

Echi Sarantiert teingekachelten 

  

2 
*E S E — 2 XE — f„ K Schnupftabas 
2 IEE EHASSSED ieeie 

2 julius Sosda, Damiig 
2 Rohtavakhascliung⸗ — 

fakergssse 5 5, Il. Priestergasse hsne vet Merieile 

mit Zjahriger ſchriſtl. Garantie       2 
2 

Silberne Serrenuhren . ven M. 7,30 
2 Silberne Damenuhren 27,50 
2 Soldene Damenuhren. „ 14,50 
2 Wecker in aen Preislagen. 
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üů SWYNfler . ů ISr. 
— Ahrmacher, nur Breitgaſſe 28. 

Oer Verba 

  
     

   

        

  
  

nü 

15 er 
(Flliale Danzüig) 

veranſtaltet am 

— Len Saunna Sountag den 23. Jannar 
im Lokale der Witwe S8NEPPuhn, Café 
Bürgergarten, Karthäuferſtraße, zum Beſten 
ſeiner im Felde ſtehenden Verbandskollegen 

Kupferſchmiede Deulſchlarz 
  

    

AIISDY 

1916 

einen 

Unterhaltungsabend 
mit Muſik und Theater⸗Darbietungen, 

unter gütiger Miiwirkuna des Gelangvereins Sängergruß, wozu d⸗ 
Gewerlſchaften ſowie Freunde und Belannte herzlich eingeladen werder 

Billetts ſind im Vorverkauf im Zigarrengeſchäft des Herrn Sellin 
Schüſſeldamm Nr. 56, ſowie an der Kaſſe à 40 Pfennig zu erhalun 

Kaſſenöffnung 4 uhe. 

  

    

mustergüliig für 

Geaerbe u. Heimarbeit ü 

Jem. —— KS e, 
E CesstLsse E — 2 2— V 

  

  

      
  

f iiie , 
Trotz des Mangels an Ro⸗ 

ſtoffen verkaufe noch * W 

Weiße Schmierſeife. 
Gelbe Schmierjeif 
Sehr gute Stang⸗ ů 

Preiſe freibleibend! 1* 
Verſand gegen Nachnahme“ 

Barumann, aeeg ſlaufeming . 

E Eilt: Æ 

Prima ruchtmarmeladt 
in reinem Zucker äußerft ſteif n, 
ergiebig eingekocht, ſchnittig U 

natur pikant: 5 
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Deſteeidlcſchenlampen 
ſtärrſte Barterien 439 50 Kilo 45 Mk.! 

Oito Hamann, „ Volbsmarmeiade sc air30 N· 
  Kiel, Hohen, 

Da Eamanh, aafeneing 37 

Friſeurlehrling 
für dreijährige Lehrzein geſuch 

Faul Zilisch 
Ergl. Damm 28. 

der Volkswoch 
werfe man nich 

achtlos focl. 

8 — — 

Aufertigung 
von eleg. und einfachen Damen⸗ 
und Kinderkleidern, Röcken, 
Blufen, Koſtümen, Modernis 
(Trauerkleider in 24 Stunden.) 

Solide Preiſc. 483 

Ziegengaſſe 12, 1 Tp. 

Seleſene Rummer 

  
  

D: :: ſondern laſſe ſie uns noch Fernſtehenden zukommen: 

ů —


